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Keueſte Tagesnachrichten
Japan hat auf alle Rechte ied der

r ag e verzichbet.

x Jtalien wird wahrſcheinlich wie Frankreich
agicht an dem Generalſtreik am 21. Juli teilnehmen.

Seit Dienstag befinden ſich die Privatſchiffer im
Verkehr Stettin Berlin im Ausſtand.

Jm Preußenparbament wird der Etat des
Miniſt riums des Jn nern angenommen.

Schantung-

Rückblick auf den
Landarbeiterſtreik

Die erſte Phaſe des von der Sozialdemokratie in
Szene geſetzten Landarbeiterſtreiks ſcheint nun beendet zu
ſein. Da Regierung und Preſſe der Sozialdemokratie ſich
ach Kräften bemühen, den Urſprung und Verlauf dieſes

verbrecheriſchen Streiks zu verdunkeln, ſei nochmals der
Hergang desſelben kurz ſtizziert.

Die Roegierungsſozialiſten verſpürten ſchon ſeit
längerer Zeit das Bedürfnis, ihre durch den Abzug zu den
Unabhängigen ſtark gelichteten Reihen aufzufüllen, indem
ſie die politiſch noch wenig verhetzten Landarbeiter für ihre
Hrganiſagtion zu gewinnen ſuchten. Die bevorſtehende

Ernte ließ ihnen die Zeit für ſolchen Fang beſonders

fFany des t der ne Dem el glaub en ſieauf die Grundbeſitzer einen ſtarken Druck ausüben und
durch deren Nachgiebigkeit dann den Landarbeitern den

hohen Wert ſozialdemokratiſcher Organiſierung ein-bringlich vor Augen führen zu können. Das Mittel der
wirtſchaftlichen Erpreſſung ſollte alſo wieder
e in parteipolitiſche Dienſte geſtellt werden. Vorbe-

et war dieſer Anſchlag auf die Ernährung der geſamten
völkerung durch die Zwangs wirtſchaft des

Krieges, welche bekanntlich von der Sozialdemokratie zur
Erreichung parteipolitiſcher Ziele ausgeheckt und von ihr
bis heute getreulich gehütet worden iſt. Durch die Ein
führung der ſozialiſtiſchen Zwangswirtſchaft wurde es un
möglich, den Arbeitern den vereinbarten Deputatlohn voll

in natura zu gewähren, ſie erhielten vom Arbeitgeber viel-
mehr nur die geſetzlich vorgeſchriebene Ration an Lebens
mitteln zugewieſen und den Reſt in Geld nach den vorge
ſchriebenen Höchſtpreiſen ausgezahlt. Dies Verfahren
mußte die Arbeiter um ſo mehr verbittern, als ihre eigene
Ernährung immer mangelhafter wurde und der Abſtand
zwiſchen den Höchſtpreiſen und den Schleichhandelspreiſen
n beſchlagnahmten Gegenſtände einerſeits, ſowie zwiſchen

Ertrag aus den Höchſtpreiſen und den Preiſen füre und Haushaltungsgegenſtände andererſeits immer der
gen P wurde. Wenn der „Vorwärts“ auf dieſe „alles andere als
einigen J roſige“ wirtſchaftliche Lage der Landarbeiter hinweiſt, um

damit Streik zu „erklären“, ſo deckt er damit nur die
Sünden der eigenen Partei auf. Er ſcheint gar nicht zu
merken, daß er die ſozialdemokratiſche Politik anklagt

und bloßſtellt, wenn er ſchreibt „Die dadurch (durch
die Ablöfung des Deputatlohnes) an den Landarbeiter
fallenden Geldbeträge ſind aber durch die viel ſtärkere Ver
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ſtellen auch eine Brandmarkung und Verurteilung der
Zwangswirtſchaft dar, wie ſie ſchärfer und kompetenter
kaum gedacht werden kann. Man wird guttun, dem „Vor
wärts“ und verwandten Seelen an dieſe Worte zu er
innern, wenn wieder einmal von den Vorzügen des ſozia
liſtiſchen Wirtſchaftsſumpfes die Rede ſein ſollte.

Jedenfalls hatte die Sozialdemokratie in der Land-
arbeiterſchaft durch die mehr als vierjährige Zwangswirt
ſchaft die Unzufriedenheit erregt, deren ſie zur
zahlenmäßigen Vergrößerung ihrer Partei bedarf. Jetzt
ließ ſie ihre, Agitatoren auf die Landbevölkerung los, und
ſie beeilte ſich damit um ſo mehr, als ihre „unabhängigen“
und kommuniſtiſchen Brüder bereits in der Werbearbeit
unter den Landarbeitern begonnen hatten. Unter den
Landagitatoren der Regierungsſozialiſten tat ſich beſonders
der Genoſſe Dr. Grimm hervor, der noch vor wenigen
Jahren vergeblich verſucht hatte, bei rechtsſtehenden Par-
teien unterzukommen, jeitzt aber überzeugter Sozialiſt iſt
und von der Scheidemanngruppe im Landwirtſchafts-
miniſterium den erſehnten Platz an der Krippe gefunden
hat. Dieſem Dr. Grimm hat man zur beſſeren Wirkung
auf die Landbevölkerung den Titel Landesökonomie-
rat verliehen und den Auftrag gegeben, in Pommern die
Landarbeiter „aufzuklären“, um ſie für die ſozialdemo
kratiſche Organiſation reif zu machen. Das verſtand der
miniſterielle Agitator ausgezeichnet, denn überall, wo er in
Pommern redete und er redete viel in Pommern
da gewann er dem (ſozialdemokratiſchen) Landarbeiterver-
band neue Mitglieder, die ihre ſozialiſtiſche Geſinnungs
tüchtigkeit ſofort dadurch bekundeten, daß ſie in Streik
traten, durch Tarifverträge eine enorme Erhöhung des
Barlohnes forderten und dann den eben erſt abgeſchloſſenen
Tarifvertrag brachen und wieder ſtreikten. Der tüchtige

roſtlos und die „Sewinne i
als exorbitant zu ſchildern, um die Unzufriedenheit
Landarbeiter noch mehr anzuſtacheln und die Forderung
nach Lohnerhöhung entſtehen zu laſſen. Dann machte er
ihnen klar, daß ſie allein nichts gegen die „profitgierigen“
Junker auszurichten vermögen, durch die Organiſation des
(ſozialdemokratiſchen) Landarbeiterverbandes aber alles
Gewünſchte zu erpreſſen imſtande ſeien. War es gelungen,
in einem Kreiſe einen Tarifvertrag zwiſchen dieſem Ver
bande und den Arbeitgebern abzuſchließen, dann forderte
er im nächſten Kreiſe höhere Sätze in dem Tarif und
reizte nach Fertigſtellung desſelben die Arbeiter in dem
erſten Kreiſe auf, noch höhere Lohnſäätze zu fordern, da
ſie im Vergleich zum zweiten Kreiſe einen zu niedrigen
Tarif abgeſchloſſen hätten. So trieb er die Unzufrieden
heit und Begehrlichkeit der bis dahin ruhigen Landarbeiter
in die Höhe und gewöhnte ſie als gute Sozialdemokraten
daran, daß Tarifverträge dazu da ſind, um
gebrochen zu werden, und daß die Lohnbewegung
als Schraube ohne Ende ein Charakteriſtikum der
„Neuen Zeit“ auch auf das Land verpflanzt werden
müſſe, wo Desorganiſation und Mißwirtſchaft noch nicht ſo
ihren Einzug gehalten hatten als in den Städten und
Jnduſtriegebieten.

Feſtgehalten zu werden verdient auch das ſonderbare
Verhalten des preußiſchen Landwirtſchaftsminiſters
Baueser, der zur Verhetzung der Landbevölkerung nicht
nur den von den Mitteln der Allgemeinheit beſoldeten Ge
noſſen Grimm hinausgeſchickt und vor dem Parlament
verteidigt hat, ſondern der der geſamten deutſchen Preſſe
der Parole zu geben ſich erdreiſtete, die Front gegen die
Grundbeſitzer zu nehmen, um der Sozialdemokratie ihren
Mitgliederfang auf dem Lande erleichtern zu helfen. Herr
Bauer hat damit zum Ausdruck gebracht, daß es ihm nicht
darum zu tun iſt, die Gegenſätze zu verſöhnen, ſondern er
vielmehr beſtrebt iſt, die Gegenſätze zu verſchärfen, daß er
nicht ein Miniſter für die Landwirtſchaft, ſondern ein
Miniſter gegen die Landwirtſchaft ſein will. Er hat mit
miniſteriellem Einfluß die Unzufriedenheit auf dem Lande
geweckt und geſchürt, die notwendig iſt, um ſeiner Partei
neues Blut zuführen zu können, und er hat ſich auf dem
Miniſterſeſſel nicht als Sachwalter der Allgemeinheit ge-
zeigt, ſondern als rigoroſer ſozialdemokratiſcher Partei
mann.

Heute liegen die Urſachen des pommerſchen Ernte
ſtreiks klar vor aller Augen. Für dieſen Streik hat die
ſozialdemokratiſche Kriegswirtſchaftspolitik nicht nur die
Vorbedingungen geſchaffen und die Grundſtimmung er
zeugt, ſondern dieſer Streik iſt auch im Intereſſe der
Partei von ſozialdemokratiſchen Drahtziehern unmittelbar
in Szene geſetzt worden. Parteihabſucht iſt die eigentliche
Triebfeder dieſes Streiks geweſen. Man kann nun nicht
annehmen, daß mit dem Erlöſchen der pommerſchen Un
ruhen die Landarbeiterſtreiks überhaupt zu Ende ſein wer
den. Im Gegenteil iſt gerade während der Ernte mit
neuen Streiks zu rechnen, da ſich dieſe Zeit ganz beſonders
zu Erpreſſungen eignet. Wenn dann ein Teil der Ernte
auf den Feldern verfaulen wird und die Ernährungs-
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merken, was es mit dem bezahlten Geſchrei der ſozialdemo-
kratiſchen Parteiredner auf ſich hat, die in den Städten für
die ſchlechten Ernährungs verhältniſſe die Landwirte ver
antwortlich machen und draußen auf dem Lande alles tun,
um die zur Verteilung gelangenden Nahrungsmittel zu
verweigern: nämlich Unzufriedenheit und Neid zu wecken,
damit die verſchiedenen Berufsſchichten der Bevölkerung in
Feindſchaft zu hetzen und ſo das eigentliche Element zu
ſchaffen, in welchem die Sozialdemokratie nur gedeihen

kann. 07 2
Japans Verzicht

(Eigene Drahtmeldung der „H. Z.“)
Genf, 10. Juli.

Eine New-Yorker Meldung beſagt, daß nach einer vertrau
lichen Mitteilung aus Waſhington Japan eine öffentliche
Erklärung abgegeben habe, in der es auf alle Rechte in
der Schantungfrage verzichtet, mit Ausnahme
der Giſenbahnlinien und einiger Kolonien
innerhalb der befeſtigten Plätze. Auf Grund dieſer Nachricht iſt
das politiſche Barvmeter in Paris wieder ge
ſtiegen und man hofft auf eine nachträgliche Unter-
zeichnung des Friedensvertrages durch China.

Der weltſtreik am 21. Juli
Verſailles, 19. Juli.

Nach einer Unterredung mit Clemenceau hat der Ver-
waltungsrat des Allgemeinen Arbeiterverbandes geſtern be-
ſchloſſen, den für den 21. Juli geplanten allgemeinen
Ausſtand zu vertagen.

Bern, Juli5e II LIIIE U
a va S h ähn r 7

Verband. Das Blatt bedauert, daß die Einheitlichkeit der
internationalen Kundgebung nicht geſichert ſei, und be
zweifelt aus dieſem Grunde die Zweckmäßigkeit des
48ſtündigen Streikes für Jtalièn.

Bern, 19. Juli.
Der Zentralrat des italieniſchen Eiſenbahner-

bundes hat beſchloſſen, die Entſcheidung für oder gegen
die Teilnahme am Generalſtreik den Vertrauensleuten der
Ortsverbände zu überlaſſen. Die bürgerliche Preſſe ſieht in
dieſem Beſchluß eine Verleugnung des Streikgedan-
kens der Eiſenbahner.

Graz, 19. Juli.
Eine Verſammlung der Arbeiterräte hat beſchloſſen, nach dem

Vorſchlage der Parteileitung am 21. Juli keine Arbeits
ruhe eintreten zu laſſen, ſondern am Sonntag eine Kund-
gebungsverſammlung abzuhalten.

Rom, 19. Juli.
Der Gedanke des Generalſtreiks ſcheint immer mehr

an Boden zu verlieren. Zahlreiche Gewerkſchaftsorganiſationen
aller Berufe teilen mit, daß ſie am Streik vom 21. Juli nicht
teil nehmen.

Berlin, 19. Juli.
Jn der heutigen Sitzung der unabhängigen und kommuniſti-

ſchen Arbeiterräte Berlins wurde, wie die Abendblätter mel
den, beſchloſſen, am Montag in allen Betrieben,
mit Ausnahme der Lebensmittelgeſchäfte, durch Streiks zu
demonſtrieren.

Hierzu veröffentlichen die Arbeiterräte der S. P. D. und der
Demokraten gemeinſam eine Entſchließung, in der ſie
mit Rückſicht auf den notwendigen Wiederaufbau des
Wirtſchaftslebens empfehlen, von einer Arbeits
ruhe abzuſehen. Aber da der Streik ein allgemeiner iſt,
wird an dieſem Tage die geſamte Weltrepublik die Arbeit ein
ſtellen. „Durch einen Streik in Deutſchland kann eine allgemeine
Demonſtration gegen den Gewaltfrieden leider nicht erreicht wer
den. Eine Arbeitsruhe verlangſamt den Betrieb unſeres Wirt-
ſchaftslebens und wir empfehlen daher, von einer Arbeitsruhe
abzuſehen, erwarten aber, daß man ſich nach Schluß der Arbeits
zeit an den Demonſtrationen der ſozialiſtiſchen Partei Deutſch
lands für die Völkerverbrüderung reſtlos beteiligt“, ſo heißt es
wörtlich.

Die Streiks in Deutſchland

vefinde 5 Juli.Seit vergangenem Dienstag n ſich die Privat-
ſchiffer im Verkehr Stettin-- Berlin im Ausſtande. Es
handelt ſich um etwa 500 Schiffe, die hier im Hafen liegen. Die
Schiffer haben die Fortſetzung des Streiks auch
Aufhebung des Generalſtreiks beſchloſſen. Gefordert wird von
Stettin nach Berlin für ſechs Kähne 9 Mark für die Tonne, von
Stettin nach Breslau Anteilsfracht für Ergz 18 Pfennige je
Zentner und nach Poſen 8 Pfennige je Zentner. Die Berliner
wie auch die Oder-Schiffer haben je eine Kommiſſion gewählt,
die die Verhandlungen mit den Verfrachtern r ſoll.

h iel Wo
eines

t

Von gang vereinzelten rein örtlichen Schwierigk
ſehen, beſteht nirgends in Sachſen die Gefahr
Ernteſtreiks. Es iſt vielmehr als ſicher angunehmen, daßſchwierigkeiten in den Städten im kommenden Winter zu

nehmen müſſen, werden wohl auch die ſtädtiſchen Arbeiter die abgeſchloſſenen Tarifverträge von den Arb
wie Arbeitnehmern gehalten werden.



Vatlonalverſammlung
ortſehung.)

per ehn Soz.) Die beiden Vrolagen ſind beſon
ngend.

S Dr. NeumannHofer (Dem. Es eine ſelbſtverſtändl ng, die Notlage unſerer He u mildern.
Abg. en (Deutſchnational): Mit dem Offizier s

entſchädigungsgeſet und dem Kapitulantenent-
ſchädigungsgeſetz nehmen wir endgültig Abſchi von

r ruhmrei re ie

und wie ſie auch innerhlb der Reichswehr die j
Revolution geſtützt haben, an deren Stelle ſonſt das Chaos
nach ruſſiſchem Muſter getreten wäre. ir ſind empörtüber alle politiſchen Umtriebe, die gegen das deutſche Offizier
korps in Umlauf ſind. Wir ſtimmen der Grundtendenz der Ge
ſetzentwürfe, den Soldaten ein neues Leben zu erleichtern,
durchaus zu. Mögen ſie ſo wertvolle Faktoren bei der
Wiederaufrichtung des deutſchen Reiches werden.

Abg. Schirmer (Ztr.): Jn der Anerkennung der Dienſte der
Armee iſt das Haus immer einmütig geweſen.

Abg. Dr. Becker Heſſen (D. Vpt.): Wir begrüßen die beiden
Entwürfe mit wärmſter Sympathie, e tragen nureinen beſcheidenen Teil unſerer e e Id ab
Reichswehrminiſter Noske: Jch will nur tellen, daß über

die Entwürfe Erwägungen mit den Beteiligten ſtattgefunden
haben. Es iſt von Jhnen immer wieder erklärt worden, daß ſie
die Maßnahmen der Regierung dankend anerkennen.

Abg. Seeger (U. S.): Auffallend iſt, daß die Beratungen ſo.
mit einem Loblied auf den Maſſenmord enden ſollen. (Unruhe.)
Noch immer trete der Militarismus alles Recht und alle Gerech-
tigkeit mit Füßen (Sehr richtigl bei den U. S.), beſſer wäre,
zuerſt für die Kriegsbeſchädigten als für die Offiziere zu ſorgen.

Reichswehrminifter Noske: In den letzten Monaten war
der Dienſt der Truppe, Deutſchland vor dem Chaos zu
bewahren. Dafür hat ſie ihre Haut zum Markte getragen
gegen verbrecheriſchen Unfug und verbrecheriſches Treiben
(Großer Lärm bei den U. S., r und Beifall). Sie
trat für den inneren Frieden ein, dafür iſt die Truppe
unter allen Umſtänden unſeres Dankes wert (Großer Lärm bei
den U. S., Zurufe: Die Bande muß raus). Gewalt halten die
Unabhängigen auch heute noch immer für ihr Recht, dabei iſt es
niederträchtige Schandwirtſchaft, die Seeger
und ſeine Freunde getrieben haben (Ungeheurer Lärm bei den
U. S., Große Unruhe).

Präſident Fehrenbach: Herr Wehrminiſter, es geht nicht an,
daß einem Mitglied des Hauſes Schandwirtſchaft vorgeworfen
wird. Jch muß das rügen.

Noske fortfahrend: Keine Gemeinheit, Niederträchtigkeit
and Lüge, die nicht Tag für Tag die unabhängige Preſſe gegen
die Soldaten ausgeſprochen hätte (Erneuter großer Lärm bei
den U. S.: Sind ja ihre Spitzel, Unruhe). Die vorgekommenen
Ausſchreitungen ſind lediglich die Folge der ſchmäh
lichen Hetze, die natürlich außerhalb des uſes gegen die
Truppe getrieben wurde. Gegen Schuldige ſind wir unſererſeits
in allerſtrengſter Weiſe vorgegangen (Ungeheurer minutenlan-
ger Lärm bei den U. S., Zuruf: Bloß nicht gegen die Mörder,
Demonſtrativer Beifall ſonſt im Hauſe). (Die Zurufe auf der

n Linken wiederholen ſich: Schwindler, Lump, unver

Seeger (n.
ſönlich niederträchtigſte Schandwirtſchaft vorgeworfen, als wenn
ich ſie dort begangen hätte. Wenn er jetzt von Verhetzung redet,
ſo tut er nichts anderes, als daß er die elenden Verleumdungen
der bürgerlichen Preſſe wiederholt.

Präſident Fehrenbach: Solche Ausdrücke ſind unzuläſſig.
Ich muß ſie rügen.

Seeger fortfahrend: Jedes Mittel zur Verleumdung der
unabhängigen Sozialdemokraten iſt ihm recht (Lärmender Bei-
fall bei den U. S., Unruhe).

Präſident Fehrenbach: Wegen des Ausdruckes rufe ich Sie
zur Ordnung.

Kriegsminiſter Reinharbt: Die Armee iſt nicht gegen
Deutſchland aufgerichtet, ſondern ſie iſt für das Volk
da. Darin ſind wohl alle mit mir einig, daß der Heldentod
auf dem lachtfeld vom Maſſen mord ſo weit entfernt iſt,
wie der Terror von der Freiheit. (Sehr richtigl) Wir
alten Offiziere haben geglaubt und glauben heute noch, daß der
Offigiersberuf wie jeder Beruf im Dienſte des Vaterlandes ein
Beruf für das Volk iſt. An dieſer Auffaſſung werde ich feſt
halten. Meine monatelange Zuſammenarbeit mit der Mehr
heit des Hauſes hat in mir die Ueberzeugung gefeſtigt.
Wir halten deshalb den Beruf nicht für verfehlt.

Der Geſetzentwurf wird an die Kommiſſion verwieſen.
Es folgt die dritte Beratung des Reichsſiede-

lungsgeſetzes.
Dieſes wird nach den Beſchlüſſen der Kommiſſion ange

nommen.
Ebenſo eine Reſolution, die Maßnahmen zum

Schutze der Kleinpächter gegenüber den Grundbeſitzern
verlangt.

Es folgt die zweite r des Entwurfes einer Klein
garten- und Kleinpachtlandordnung. Der Geſetz
entwurf wird nach kurzer Ausſprache in zweiter und ſofort auch
in dritter Leſung angenommen.

Die noch auf der Tageso ſtehende Jnterpellation der
Deutſchnationalen und der Deutſchen Volkspartei über Beam
jenfragen wird nach einer Geſchäftsordnungsdebatte abgeſetzt-

Schluß gegen 15 Uhr.
Nächſte Sitzung: Montag 8 Uhr: Verfaſſungsent-

ourf.

Preußen- Parlament
Berlin, 19. Juli.

40. Sitzung.
Präſident Leinert eröffnet die Sitzung um 1144 Uhr.
Jn der Beantwortung kleiner Anfragen teilt die Regierung

mit, ſie habe mit ihrem Grlaß über die Entfernung der
Hohenzollernbilder aus den Schulen nicht die
Politik in die Schule hineingetragen, ſondern politi-
jches Treiben in der Schule unterbinden wollen.

Zur Beratung ſteht die Denkſchrift über die Behandlung
der Arbeiterlohnfragen bei der Eiſenbahnverwaltung.

Eiſenbahnminiſter Oeſer verbreitet ſich ausführlich über die
Lohnpolitik der Eiſenbahnverwaltung und be-
ſpricht die Forderung der einzelnen Arbeitergruppen. Nach der
27372 der Arbeiter haben jetzt auch die Be
amten ein volles Recht auf Erhöhung ihrer Bezüge.
(Sehr richtigl) Bei jeder Lohnforderung muß in Betracht ge
zogen werden, daß ſie eine automatiſche Erhöhung der Löhne
und r auch der anderen Gruppen nach ſich ziehen muß.
Die geforderte Veränderung in der Ortsklaſſeneintei-
lung würde 220 bis 250 Millionen Mark jährlich ausmachen.
Das kann nicht ſo r r Die Regierung hat den Weg
der Senkung der Lebensmittelpreiſe beſchritten.
Wir müſſen aber daran denken, d unſere finanzielle
Lage Monat zu Monat ſchlechter wird. (Sehy richtig!)Wir hen durch einen Engpaß hindurch. Auf der einen Seite

Exekutivpolizei

S.): Der Reichswehrminiſter hat mir per

de finangfelle Lage, auf der anderen Seite volle Berechkigu
aber auch ungerechte Anſprüche der Arbeiter und

ittelweg gefunden werden und er
e Zeit für allgemeine Neurege

lung der Lohn verhältniſſe gekommen iſt, läßt ſich
heute noch nicht ſagen. Dem Winter wir mit großer
Sorge entgegen. Wenn nicht wieder Ruhe und Arbeits
freudigkeit überall den Streik ablöſen, dann werden wir
nicht genügend Kohle haben. (Hört! Hörtl)

Abg. Schubert (Soz.) empfiehlt einen von den Sogialdemo
kraten, dem Zentrum und den Demokraten eingebrachten An
trag der die von der Regierung unter Anforderung großer
Mittel unternommenen Schritte zur Senkung der Volksernärungskoſten billigt, die Regierung erſucht, an den jetzigen er

nen ſolange nichts zu ändern, bis nach Vereinbarung mit
den Berufsvereinigungen eine neue Lohnrege-
lung einſetzt, und die alsbaldige Errichtung eines
Lohnamtes für erforderlich erklärt.

Abg. Moldenhauer (D. Vpt.): Für eine Beſſerung der Ver
hältniſſe iſt Vorausſetzung die Freigabe des Handels.

Abg. Dallmer (D. Vpt.): Wir lehnen den Antrag ab.
Abg. Paul Hoffmann (U. S.): Geben Sie den Arbeitern

das Mitbeſtimmungsrecht, dann wird auch Arbeitsfreudigkeit
wieder einkehren.

Der Antrag wird angenommen.
Der Antrag auf Errichtung einer Provinz Ober

ſchleſien wird an einen Ausſchuß verwieſen, ein Antrag
Dr. Heß (Ztr.) betreffend die Förderung des Volks hoch
ſchulweſens wird angenommen.

Jn zweiter und dritter Leſung angenommen wird die Vor
lage über W anläßlich der Gebietsbeſetzun
gen und der Ausführung des Friedensvertrages.

Darauf wird die zweite Etatsberatung beim Mi-
niſterium des Jnnern fortgeſetzt.

Abg. Kaſſel (Dem.): Es muß auf eine r rune der
Beda genommen werden. Solange kein

deutſcher Einheitsſtaat möglich iſt, darf Preußen
nicht zerſchlagen werden. Denn das käme nur dem feind
lichen Ausland

Abg. Negenborn (Deutſchnational) eine Vermehrung
der der Polizeiärzte. Wir v unſer Volk wieder ehr-lich machen durch Abſ nung und durchWiedereinführung des freien Handels und des freien
Ein böſes Zeichen der Zeit ſind die vielen Spielklubs. Redner
ſpricht ſich gegen die Arbeiterräte aus. So ſind viele
Aufſichtsvatsſtellen geſchaffen, die man zur Tantiemenſteuer
herangziehen ſollte. Heiterkeit vechts.) Di Beſetzung der Be
amtenſtellen darf nicht nach politiſchen Rückſichten en

Di Revolution war nicht notwendig
Es waren alle Vereinbarungen getroffen zu einer Reform der
Verwaltung. Auch am 9. November war noch viels zu vetten.
Hrrruſe der Sozialdemokratie Wo waren Sie dunn da?) Unſere

fahven haben dieſen preufziſchen Staat gebaut. Wir lieben
ihn mit ganzer Seele und beda daß er in Trümmer ging.
Von der Regierung hören wir nur leere Worte. Sie fordert zurArbeit auf und die Antkvort ſind nur Streiks. Dieſen Leuten
war bisher nichts heilig. Die Rede vom Fangakismus der Arbeit
bleibt Rede, denn mit dem Achtſtundentag werden wir ihn nie
erreichen. Sie erklären, ſie wollen die Ordnung hüten und
überall ſehen wir nur Unordnung. Der Wagen wollt jetzt in
raſendem Tempo dem Abgrund zu, weil ihm jede Führun
fehlt. Wiſſell ſo richtig geſagt: Das vernünftigſte Volk wir
töricht, wenn es nicht ühr wird. Wir haben keine Führung.
Wir höven von der gierung nur Worte, ſehen aber keine

Abg. Lichtenſtein (U. S.): Die Haltung der Regierung iſt
ſchwächlich und unehrlich. Redner verbreitet ſich aus
führlich gegen die des Miniſters.

Abg. Moldenhauer (D. Vpt.) Wir begrüßen den Antrag
Friedberg, der die Jugendlichen vor den verderblichen Ein
wirkungen ungeeigneter Schauſtellungen ſchützen will.
Die Regierung hat leider vielen ihrer ſchönen Worte noch nicht
die Tat folgen laſſen.Die Beratung ſchließt. Der Etat des Miniſteriums
des Jnnern wird angenommen. Die Abſtimmung über
die Anträge wird erſt nach den Ferien ſtatt nden. Die Ent
ſchließung des Ausſchuſſes zu Gunſten einer ürſorge für die
aus ElſaßLothringen vertriebenen Deutſchen und die
Flüchtlinge aus dem Oſten wird einſtimmig angenommen.

Nächſte Sitzung ſpäteſtens am 16. September.
Schluß 4 ühr

Antiſemitismus in Roſtock
Die Haltung der Roſtocker Studentenſchaftk gegen

die jüdiſche Bevölkerung nimmt nach einer Melbung des „Tag“
Formen an, daß in der letzten Sitzung der Bürgervertretung da
gegen Stellung genommen wurde. Anſchläge an den
Straßenecken bedrohen dieſen Teil der Einwohnerſchaft;
einige angeſehene Bürger ſind bereits verprügelt wor
den. Bürgerſchaftsvertreter Dr. ReinckeBloch gab die Verſiche-
rung ab, daß von den Univerſität. behörden alles getan ſei, um
dieſen Ausſchreitungen entgegenzutreten. Aber die Möglichkeit
der Einwirkung des Rektors beſchränke fich nur auf den un
mittelbaren Umkreis der Univerſität. Profeſſoren und Dozenten
hätten auf das Auftreten und Verhalten der Studentenſchaft
auf der Straße keinen Einfluß. Das freie Menſchen
recht der Gegenwart geſtatte ſolcher Agitation weiten
Spielraum. Die Form der Agitation ſei eine Folge der
Revolution. Ebenſowenig wie man den ſozialdemokratiſchen
Studenten den Mund verbieten könne, könne man ihn den rechts
ſtehenden Studenten verbieten. Neue Maueranſchläge find in
ſcharfer Sprache gegen das Judentum gehalten.

Ein Kppell der Regierung
Eine Denkſchrift über die Behandlung der Arbeiterlohn

fragen bei der Staatseiſenbahnverwaltung iſt der Landesver
ſammlung zugegangen. Die Denkſchrift eine Darlegung
der Lohn verhältniſſe bei den Staatseiſenbahnen, der a
rungen der Giſenbahner und der Maßnahmen, die die Eiſen
bahnverwaltung zur Berückſichtigung dieſer Wünſche ergriffen.
Den Wünſchen mußte ſoweit entgegengekommen werden, daß
die Jnduſtrie Vorwürfe über die Lohnpolitik der Staatseiſen-
bahnverwaltung erhob und behauptete, bei ſolchen Löhnen nutz
bringende Arbeit nicht mehr verrichten zu können. Trotzdem
erhoben die Eiſenbahner neue Forderungen, die vorläufig ver
tagt ſind, bis ſich ergibt, ob die Senkung der Lebensmitt e
gute finanzielle Gr bei der Arbeiterſchaft zeitigen wird.
Dieſe Pauſe benutzt die Regierung, der Landesverſammlung
vorzuſchlagn, ſelbſt in dieſer Frage zu entſcheiden. Die Eiſen
bahnverwaltung kann ſich ſchon jetzt aus ihren Einnahmen nicht
erhalten. Um die Unterbilanz zu decken, ſind Finanzvorlagen
nötig, jede neue Forderung erhöht die Summe der nötigen
Deckungsmittel, entfernt die Verwaltung immer mehr von dem
Grundſatze, ſich ſelbſt zu erhalten. Da alle neuen Forde
rungen Rückwirkungen auf die Lohngebarung, der übrigen
Staatsherwaltungen ausüben, und auch das geſamte übrige
Wirtſchaftsleben beeinfluſſen, hält es die Staatsregierung für
ihre Pflicht, die Aufmerkſamkeit der Landesverſammlung auf
den Gegenſtand zu lenken und ſie zur Entſcheidung aufzurufen.
Da die Arbeiter auf Entſcheidung drängen, muß die Stellung-
nahme der Landesverſammlung noch vor der Sommerpauſe er

Die Hetze gegen Ludendorff
Die Hetze. gegen Ludendorff hat zwar ſchon erheblichnachgelaſſen, weil die Mehrheitsparteien immer wied

ihrer Lügen überführt werden, aber gelegentlich iſt doch
noch ein beſonders kraſſer Fall feſtzuſtellen. So brachten
die ſozialdemokratiſchen Blätter einen Auszug aus einem
offenen Brief eines Geſchoßreviſors Fuchs, in dem er dem
General Ludendorff die Schuld am militäriſchen Zu
ſammenbruch Deutſchlands 1918 zuſchieben möchte. Der

Betreffende behauptete:
1. bereits im Herbſt 1917 habe Ludendorff be der

Jnduſtrie die ſchweren Kanonenrohre abbeſtellt;
2. in der Flandernſchlacht habe das deutſche Heer an

einem einzigen Tage ſeine geſamten Beſtände, und zwar
8000 Kanonen des ſchwerſten Kalibers, verloren. Ein
Erſatz ſei nicht mehr zu beſchaffen geweſen, da

3. auf General Ludendorffs Befehl in den Geſchütz
fabriken die Maſchinen abmontiert geweſen ſeien;

(4. S von ſeien vorhanden geweſen, en aber nicht zu verwenden geweſ idie Feſhure et eoffenſt well
eine große Jſonzo ive ſei verpufft, weil

51100 abgeſchoſſene 21-Zentimeter- Granaten nicht los-
gegangen, ſondern wirkungslos zwiſchen die Felſen ge
n W ndorff Hahe hierauf

Lude abe hierauf einen ſeiner Offiziere in
Heimat auf die iti e zur Unterſuchuder Schuldfrage geſchickt. wo

Dieſe Behauptungen find, wie in den „Hamb. Nachr.“
Herr v. Fiſcher-Treuenfeld (während des Krieges
r r r bei der J Se ln von Anfangunwahr erfunden. einzelnen Punkten ſeifolgendes geſagt: tZu 1: die ſchweren HKanonenrohre ſind niemals ab-
beſtellt, ſie wurden bis zum Schluß des Krieges geliefert,
und zwar in monatlichen Raten von 400 Rohren. Wenn
wir keine ſchweren Rohre gehabt hätten, hätten wir auf
Grund der Waffenſtillſtandsbedingungen nicht ſo unendlich
viele an die Entente abliefern müſſen und können. Das
Heer hat ſchwere Artillerie bis zuletzt gehabt, jeder Front
ſotda was das.

Zu 2: der Verluſt von 8000 Kanonen ſchwerſten
Kalibers in der Flandernſchlacht iſt die unſinnigſte Behaup-
tung, die ausgeſprochen werden kann. geſamte deut
ſche Heer hatte im Herbſt 1917 überhaupt nur 6525 ſchwere
Geſchütze! Der Feindverluſt an ſchweren Geſchützen in der
Flandernſchlacht dürfte 100 hundert kaum über-
ſteigen; auch hier handelt es ſich nur um zerſchoſ
ſenes, nicht etwa um vom Feinde erobertes Material.

Zu 3: General Ludendorff hat nie einen Befehl ge
geben, auf den hin Geſchützfabriken abmontiert werden

e de Sule eee e ee u Preekeean Kriegsminiſterium, einer tenleitung gleichgeſtellten Behörde n
Zu 4: Dank des vom General Ludendorff aufgeſtellten

„Hindenburg-Programms“ hatten wir eine ſtattliche Mu-
nitionsreſerve, vor allem darin wieder in Granaten, aufge
ſtapelt. Dieſe großzügige, weltvorausſchauende Maßnahme
will man jetzt als Geſchützmangel auslegen!

Zu 5: 1918 planten wir überhaupt keine Jſonzo
Offenſive, nicht eine deutſche Kanone befand ſich an der
italieniſchen Front. 1917 hatte unſere Jſonzo Offenſive
glänzenden Erfolg. Die ganze Behauptung iſt ebenſo
ſinnlos wie verlogen. Wenn wirklich 5000 Granaten nicht
losgegangen ſein ſollten, ſo könnte hierfür höchſtens die

r r 7 rtlich r w. u r wiederuman demjenügen reviſor“haben, dem in der in Betracht kommenden Fabrik e

a en ger ne n die De engs in er Hin viellei einetwas ſchlechtes Gewiſſen haben? kcht
Zu S: dies iſt eine boshafte Lüge! Die Munitions-

werke in der Heimat unterſtanden den heimiſchen
Militärbefehlshabern und dieſe wiederum dem Kriegs
miniſterium. (Vergl. das unter „zu 82 Geſagte.)

Aus dieſen Ausführungen wird hervorgehen, daß
lediglich ſchlechter Wille dem Verfaſſer des offenen Briefes
die Feder geführt haben kann. Jeder Fachmann hätte ihm

r. eruck zu vorweiſen können. Jntereſſant iſt nur eins: vo
Bisher wurde dem General

den Krieg und dement

Die Kabinettskriſe in Spanien. Der König ſiſt, von San
tander kommend, in Madrid eingetroffen und hat Maurg em
fangen. Dato hat die Kabinettsbildung gus Gründen der großen

bringt,
nig andere Perſönlichkeiten vorgeſchlagen,

ſeinem Wunſche entſprechen könnten.
Eine deutſche Anleihe in Amerika. Aus New

meldet, daß die deutſchen Banken im Namen der
gierung über ein großes Darlehen in Amerika
Die Anleihe ſoll 50 Millionen Dollar betragen.

Die Denkſchrift über die Eiſenbahnerlöhne ſeſtens d
Staats miniſteriums der Landesverſammlung n ug
wird vorausſichtlich noch vor der gung gur

men.
Der Landtag des Freiſtaates LippeDetmold hat geſtern de

Landesgeſetz über die Verſtaatlichung des geſamten Haus un
Familienfideikommiſſes ohne jede Abfindung an das vormah
fürſtliche Haus LippeDetmold verabſchiedet. Der im Landtag
ausſchuß vereinbarte Vergleichsvorſchlag wurde vom Landtah
verworfen, da von dem ehemaligen Fürſten die Mitteilung vor
lag, daß ihm die Erlangung der Zuſtimmung der Agnaten
Fürſtenhauſes nicht möglich war.

Die letzten Deutſchen aus Salonikt. Der Dampfer „Alder

unmshbaven ei ngetroffen.
ſchnürung Oſtpreußens. Abg. Graf Kanitz hat

der Landesverſammlung die S ierung in einer kleir
Anfrage aufgefordert, ein beſonders kes T ontingen
baldmöglichſt nach Oſtpreußen zu verlegen, um den inneren
äußeren Schutz der Provinz zu gewährleiſten, die ſich nach
Abtrennung vom Mutterlande durch den polniſchen Korridor
einer äußerſt unglücklichen und gefährlichen Lage befinden
die den gänzlichen Verluſt der Provinz befürchten laſſen.
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eutſchnationale Volkspartei und Regierung
Die Eröffnungsreöe des Abg. Herght auf dem erſten Parteitage

Die Rede, mit welcher der Vorſitzende des
Parteivorſtandes der Deutſchnationalen Volks
partei, Staatsminſter Herght, den erſten

eröffnet, hatten wir aus Raum
mangel bisher nur in kurzem Auszuge wieder
geben Wunen. Der programmatiſchen
Bedeutung wegen aber, welcher dieſer
Rede zukommt, namentlich in Hinſicht der
Stellung der Partei zur Regierung, ſei ſie
(nach umveſentlichen Kürzungen) im vollen
Wortlaut zum Abdruck gebracht.

ir feiern te den Geburtstag, den erſten Ger Daſerer Partei, einen Geburtstag ganz be
Art. Der erſte Parteitag einer neuen Partei iſt die

Frobe dafür, ob die Gründer wohlgetan haben, wenn ſie ſich zu
e neuen Vereinigung zuſammenſchloſſen, ob der Guß gelangen

ob eine gute Miſchung aus den verſchiedenartigen Elemen
zuſammengekommen iſt. Gerade wir, die Deutſchnationale

ßolkspartei, müſſen auf dieſen Punkt einen ganz beſonderen
Kert legen. Wir ſind auf der allerbreiteften Baſis aufgehaut.
Sehr wahrl) Wir umfaſſen gleichmäßig Stadt und Land.
ir ſind Bürger, Bauern, Arbeiter, Beamte,
o wie ſie alle heißen enögen. Wir ſind nicht, wie etwa das
dentrum, begrifflich an beſtimmte Bezirke unſeres Vaterlandes
hunden. Keine Partei außer uns kann ſich rühmen, ſo tief
alle Bevölkerungsſchichten, in alle Bevölkerungs

teile hineinzugreifen. (Sehr richtig! Sehr gutl!)
Das hat gewiß manche Schwächen an ſich. Es gibt auszu-
gleichen, es ſind manchmal zentrifugale Tendenzen hintanzu-
halten. Die Partei wird neuen großen Problemen auch nur
angſam und mit taſtender Behatſamkeit gegenübertreten
znnen. Vielleicht iſt da nicht die Elaſtizität vorhanden, wie ſie
ſei anderen ſchnell arbeitenden Pacteien ſo oft zu merken iſt.
Aber welche anderen ungeheuren Vorteilel
Wir ſind frei von Ueberſtürzungen, wir ſind rei von Einſeitig-
Feit. Die Anregungen fließen uns ühecall von unſeren An-
hängern zu. Wir ſind frei von Parnkularismus, und wenn es
uns gelingt, unfere Mitglieder zuſammenzuhalten, dann löſen
pir in uns ſelbſt das große Problem aller Sibaatskunſt: 9 i e Be
ölkerung zu einen, die Bevö“kerung zu befriedi

en und zu beglücken.
Meine Damen und Herrzenl Jn der gegenwärtigen Zeit,

wo uns das parlamentariſche Syſtem aufgezwungen
iſt, da kann es für eine Partei nur noch darauf ankommen,

die Mehrheit zu erhalten
tweder allein die Mehrheit zu erhalten oder mit anderen zu

ſammen. Alle anderen Ziele treten zurück. (Sehr richtig!)
Mögen wir ſonſt eine ſo ſchöne Partei ſein, wie ſie wolle, mögen

nor

pir ſonſt nach mancher Richtungl die einen oder die anderen
hefriedigen, wen n'wir nicht zur Mehrheit kommen,
wenn wir nicht die Regierung erreichen, dann
haben wir keine Exiſtenzberechtigung, dann iſt
unſer Zweck nicht erfüllt. (Stürmiſcher Beifall.)

Die erſte Vorbedingung dazu, der Feuereifer, das rege
Intereſſe iſt gegeben. Das beweiſt hier dieſe Verſammlung.
Es hat wohl nie eine Parteitagung gegeben, die unter ſo un
günſtigen äußeren Umſtänden einberufen werden mußte. Jch
brauche nur an die Verkehrsſtreiks zu erinnern, die es beinahe
unmöglich gemacht haben, daß wir uns hier verſammelten: und
dennoch dieſer glänzende, beiſpielloſe Erfolg, der
ſeinen Eindruck auf das Land nicht verfehlen wird. Aber wenn
wir deshalb mit ſtolzer Freude erfüllt ſind, ſo iſt doch noch
größer die innere Genugtuung darüber, daß es noch genug
aufrechte und mannhafte Männer und Frauen

im Lande gibt, die ſich dem Geſchick, das ihnen
bereitet wird, nicht fügen und es ſich nicht
ſtumm und mutlos gefallen laſſen wollen (all-
ſeitige Zuſtimmung), ſondern, die ſich auflehnen und aufs-
bäumen gegen die Mißwirtſchaft, die rings um ſie beſteht. (Bei-
fall.) Sehen wir, wohin wir wollen, bei den Machthabern nichts
wie Willenloſigkeit und Kraftloſigkeit. (Angſt)) Nichts wie
Verzagtheit, und mir wird mit Recht zugerufen: Angſt,
Angſt vor den Maſſen der Linken und Angſt um
ihre eigene Stellung. (Zuruf: Angſt vor der Rechten!)
Und daher dieſe ewige Nachgiebigkeit und dieſe ewigen Verhand
lungen und Kompromiſſe. Wenn wir von Verhandlungen und
Kompromiſſen hören, dann wiſſen wir, daß wieder einmal ein
Unglück für das deutſche Volk paſſieren wird. (Stürmiſche Zu
ſtimmung.) Wir, der heutige Parteitag, ſind, weil unſere Partei
immer für Autorität und für ein kräftiges Regi-
ment eingetreten iſt, berufen, den Empfindungen denn das
Volk lechzt und dürſtet nach einem Willen und einer Tat
Ausdruck zu verleihen. Wir ſollen hier

das Evangelium des Willens verkünden
und Sie, meine verehrten Damen und Herren, ſollen als
Apoſtel unſeres Glaubensbekenntniſſes hinausgehen ins Land
und ſollen das Volk aufrufen, daß es ſich um uns ſammelt, um
mit dröhnendem Hammer an die Türen zu klopfen, wo volks
fremd die Gewalthaber ſitzen.

Neine Damen und Herren! Wir riefen, und alle, alle
kamen! Und doch ſind die Reihen nicht mehr ſo geſchloſſen, wie
das der Fall geweſen wäre, wenn wir unter anderen äußeren
Verhältniſſen uns befänden. Wohl haben die Landesteile, die
jetzt den Leidensweg in das fremde Joch gehen, es
ſich nicht nehmen laſſen, ihre Vertreter hierher zu ſenden, um
zum letzten Male mit uns in der alten Volksgemeinſchaft, im
alten politiſchen Verbande zu ſein und uns die Hand zum
Abſchiede zu reichen. Aber meine Damen und Herren,

ſind auch wohl manche daheim gehlieben in Verbitterung und
Verzweiflung darüber, daß man ſie verlaſſen hat. Sie wiſſen
nicht, was aus ihnen, aus ihrer Scholle, aus ihrem Deutſchtum
werden ſoll, und wir dürfen auch dieſer Wahrheit gegenüber die
Augen nicht verſchließen, und um ſo mehr iſt es heute unſere

erſte und heiligſte Pflicht, daß wir dieſer Brüder gedenken, auf
die wir jetzt verzichten müſſen, daß wir ihnen den Treue
ſchwur, Treue um Treue hier leiſten wollen. (Stürmi-
ſcher Beifall.)

Neine Damen und Herren! Wenn ſich das Volk in ſeiner

ſeinen Brüdern in der Grenzmark zu ſtehen, es möchte kommen,
was da wollte, dann wollen wir wenigſtens, die Deutſch
nationale Volkspartei, bei unſeren Brüdern bleiben.
(Beifall.) Ein Sammelpunkt ſoll die Partei werden für alle
dieſe Beſtrebungen, die ſich zum Ziele ſtecken, über die leidigen
Grenzpfähle hinweg die innigſten Bande der Freundſchaft weiter
aufzurichten. Jch bitte namens des Parteivorſtandes um die
Ermächtigung, daß wir

eine beſondere Zentralfſtelle bei der Partei

begründen, die alle dieſe Keime des geiſtigen, kulturellen und
wirtſchaftlichen Zuſammenhaltens pflegen ſoll, bis einſt der
Tag kommt, an den wir glauben. (Brauſender Bei-
fall.) Auf den wir unſere ganze Politik einrichten, der Tag,
an dem kraft einer waltenden Gerechtigkeit ſich wieder zu
ſammenfinden, was Gottes und des Rechtes
wegen zuſammengehört. (Erneuter ſtürmiſcher Bei-
fall.) Wir wollen ſein ein einig Volk von Brüdern, in keiner
Not uns trennen und Gefahr. Wir wollen vertrauen auf den
höchſten Gott und uns nicht fürchten vor den Menſchen. (Beifall.)

Meine Domen und Herren! Wenn wir ſo als unſere erſte
Aufgabe den Treuſchwur für unſere Brüder, die verlorengehen,
leiſten wollen, dann müſſen wir ſogleich leider für diejenigen, die
wir Preußen ſind, in dieſer Verſammlung noch ein weiterdes
Gelöbnis ablegen, ein Gelöbnis, das unſere weſtlichen
Brüder betrifft, die vorläufig von den Folgen des Friedens-
vertrages noch nicht betroffen erſcheinen. Meine Damen und
Herren! Das ſchleichende Gift der Abtrennungs-
beſtrebungen geht wieder um, man munkelt hier und da,
und wir wiſſen, was bei einem ſolchen Munkeln herauskommt:
ein Umfallen der Gewalthaber, das uns das größte Unglück
bringen könnte, denn, meine Damen und Herren, in einem
Reiche, das aus ſelbſtändigen Einzelſtaaten zuſammengeſetzt iſt,
wollen wir ein ſtarkes, unzerſchlagenes
Preußen nicht miſſen (allſeitige Zuſtimmung), damit
nicht das Reich welchen Einflüſſen ausgeliefert iſt und letzten
Endes als Reich zerfällt, damit nicht durch Kleinſtaaterei das
Reich an Macht verliert, während allein der ſtarke Kern
Preußens die Machtmittel des Reiches zu einer geſchloſſenen
und kräftigen Entfaltung bringen könnte. Und weiter, damit
nicht im Rahmen unſerer preußiſchen Grenzen ſich das Schwer-
gewicht, das politiſche, das wirtſchaftliche und kul-
turelle Schwergewicht zum ſchweren Schaden der ein-
zelnen Landesteile verſchiebt. Zuletzt aber, damit nicht die
Chaxraktereigenſchaften, die nur in der preußi-
ſchen Einheit erwachſen und auf die wir ſtolz ſind, dem
deutſchen Volke nicht verloren gehen. (Beifall.) Meine Damen
und Herren, wir wiſſen ſehr wohl, welch ſchweren Stand unſere
Brüder aus dem Weſten und der Heimat gegenüber dieſen par-
tikulariſtiſchen Beſtrebungen haben. Sie müſſen auch hier von
unſerem Parteitag die Stärkung milbringen, und deshalb iſt
es die zweite Aufgabe, wenn wir uns dieſes Gelöbnis der
Unlösbarkeit hier ausſprechen.

Es kommt aber das dritte, das wichtigſte, die große Parole
unſeres Parteitages,

die Anklage gegen die Regierung
und alle diejenigen, die dieſen Frieden unterzeichnet
haben. (Stürmiſcher Beifall) Jn Weimar iſt viel davon ge
redet worden, ob man eine Ehrenerklärung abgeben
wollte über die Motive, die der Friedensunterzeichnung zugrunde
gelegen haben. Die Frageſtellung war falſch. Es kommt nicht
darauf an, was die, die regieren wollen, die als Volksvertreter
rerantwortlich ſind, für Motive haben. Es kommt darauf an,
ob ſie in ihrer Entſcheidung recht tun, und in dieſer Entſcheidung
iſt das Unrecht geſchehen, das wir tief beklagen müſſen. Man
hätte die Erhebung des Volkes, die ſchon da war, gar
nicht erſt zu wecken brauchen, man brauchte ſie nur mitzumachen
(Sehr richtig!), man durfte ſie nur nicht hemmen. Aber man
wollte die Erhebung und Begeiſterung nicht, weil man davor
Angſt hatte. (Sehr richtigl) Deshalb, meine Damen und
Herren, ſchneiden wir im vollſten Gefühl für unſere Verant-
wortung das Tiſchtuch zwiſchen uns und jenen
entzwei. (Stürmiſche, anhaltende Zuſtimmung.) Man bat
uns den häßlichen Vorwurf gemacht, daß wir das tiefſte Unglück
unſeres Vaterlandes parteitaktiſch, parteipolitiſch ausnutzen
wollen. (Pfuirufe.) Man hat uns vorgeworfen, daß wir ge
wiſſenlos die Einmütigkeit des Volkes ſtörten, die doch mehr als
je notwendig ſei, um die Ordnung wiederherzuſtellen und den
inneren Feind zu bekämpfen. Nun, meine Damen und Herren,
wir brauchen keine parteitaktiſchen Manöver.
Die Herzen fliegen uns ganz von allein zu. Wie können aber
unſere Gegner ſich hinſtellen und uns Parteitaktik und Partei-
politik vorwerfen, wo ſie ſelbſt in ſolchen inneren Widerſprüchen
ſich befinden. Erſt hat man von der Unerfüllbarkeit und Un-
erträglichkeit und darum Unannehmbarkeit geſprochen und die
verdorrende Hand an die Wand gemalt, dann hat man
unterzeichnet, und nachdem man unterzeichnet hat, ergeht man
ſich wieder in tönenden Reden von dem Unrecht, das uns ge
ſchehen ſei, und das wieder gutgemacht werden müßte. Meine
Damen und Herren, wer ſoll das ernſt nehmen? Was
für eine Dummheit traut man dem Volke zu (Zuruf: Lug und
Trug), wenn man ihm dieſe Ausführungen entgegenbringt?
Meine Damen und Herren! Uns liegen parteipolitiſche Ziele
ſelbſtverſtändlich völlig fern, wir wollen nur ein prakti-
ſches' Ziel haben. Warum denn Einmütigkeit in dieſem
Augenblicke? Einmütigkeit war am Platze, ſo lange es
galt, den äußeren Feind zu bekämpfen, ſo lange es
galt, die Geſchloſſenheit des deutſchen Vaterlandes der Entente
gegenüber zur Geltung zu bringen. Und, meine Damen und
Herren, wir haben uns nach dieſer Richtung nichts vorzuwerfen.
Wir haben durch unſere Fraktionsredner wiederholt erklären
loſſen, daß wir nicht in Oppoſition beharren wollen, daß wir
uns ja, wir haben es geſagt hinter die Regierung ſtellen
wollten (Leider!), damit Ruhe und Ordnung geſchaffen werde
und damit wir einen Frieden erträglicher Art erhielten.

Es wird mir zugerufen: Leider Meine Damen und
Herren! Wir haben geglaubt, daß wir, ſolange wir in den
Friedensverhandlungen ſtehen, mit der Selbſtbeſchränkung in der
natürlichen Oppoſition einen Erfolg erreichen könnten, daß wir
der Regierung damit bei den Verhandlungen über den Frieden
den Rücken ſtärkten, daß wir ihr Gewiſſen ſchärfen könnten.
(Zuruf: Jlluſioniſten Wir haben uns ſchwer ge
täuſcht, und dieſe Täuſchung wollen wir nicht noch einmal er

leben. (Stürmiſche Zuſtimmung.) Was ſoll jetzt noch
etwa Einmütigkeit dem triumphierenden Gegner gegen-
über? Jhm verſchlägt es nichts, ob das deutſche Volk ſein Joch
in Einmütigkeit trägt oder nicht.

Und wie iſt es im Jnnern, dem inneren Feind gegenüber,
ohne Bezug auf den Wiederaufbau, der Ordnung? Meine
Damen und Herren, da gehen Mittel und Wege, wie man Pofi-
tives erreichen könnte, zwiſchen Regierung und uns himmelweit
auseinander. (Sehr richtigl) Ja, wenn die Regierung uns
endlich einmal zeigen wolkte, daß ſie ernſt machen will und ernft
machen kann, dann könnte man darüber reden, ob man mit-
machte. (Zuruf: Niemals!) Haben wir aber irgendeinen Be-
weis dafür, daß die Regierung dieſe Kraft hat, daß die Regie-
rung dieſen Willen hat? Gehen Sie einmal hinaus in das
Land und fragen Sie, wie die Leute da in allen Verwaltungen
des Staates und der Kommune und in der Privatwirtſchaft
darunter leiden, daß dieſe un rechtmäßigen Ein-
flüſſe von unberufenen Jnſtanzen, Arbeiter-
räten (Zuruf: Juden!) auf ſie losgelaſſen werden! Hat die
Regierung da irgendeinen Willen, hat ſie da irgendeine Tat be-
wieſen? Nein, meine Damen und Herren, wir können nicht
glauben, daß, wenn wir das täten, was von uns erwartet wird,
in der Tat in unſerem Sinne regiert werden würde, und
deshalb:

Schärffte Oppoſitionsſtellung!
(Allſeitige Zuſtimmung!)

Natürlich nicht, als ob wir Gegenrevolution machen wollten.
Das Ammenmärchen, mit dem man die Kinder ſchreckt, wird uns
heute noch in der Preſſe und ſonſt entgegengehalten. Meine
Damen und Herren, wenn wir Revolution hätten machen wollen,
dann hätten wir es in den letzten Wochen getan, wo der Oſten
in Waffen ſtarrte. (Sehr richtigl) Wenn wir es nicht getan
haben, dann ſollten die Gegner nun endlich einmal aufhören,
uns derartige bös willige Vorwürfe zu machen. (Sehr
richtig!)

Aber was wir
in dem

wollen, das iſt: eine Aenderung
Regierungsſhſtem herbeiführen.

Der Parteitag ſoll nach dieſer Richtung den entſchloſſenen
Willen unſerer ganzen Partei kundtun. Wenn wir uns ſo das
Ziel hochſtecken, dann müſſen wir uns vor unſerem Gewiſſen
auch fragen, ob wir nach unſerem ganzen Weſen dazu berufen
ſind. Mancher im Lande wiro nicht recht klug daraus ge
worden ſein, welches von den vielen Parteiprogrammn er nun
für ſeine eigene Auffaſſung zugrunde legen ſoll. Nicht auf
die einzelnen Programmpunkte kommt es an,
ſondern auf den Geiſt, der hinter dem Pro-
gramm ſteckt. (Sehr richtigl Bravos und Händeklatſchen.)
Auch unſere Gegner haben Jdeen, mit denen ſie das Volk zu be-
geiſtorn ſuchen; auch der Bolſchewismus war eine Jdee. Solche
Jdeen laſſen ſich nur bekämpfen, wenn man ihnen wiederum
eine Jdee entgegenſtellt. (Sehr richtigl) Nur dadurch können
wir die Jugend, auf die es uns doch ankommt, die wir zu
unſrer Rekrutierung nötig haben, und die wir ſo herzlich gern
in unſeren Reihen begrüßt haben, für uns gewinnen.

Nun, meine verehrten Damen und Herren, wir können uns
glücklich preiſen, daß wir eine Weltanſchauung beſitzen,
die nicht gekünſtelt iſt, nicht zuvechtgemacht, nicht ein pa-
pier es Gebilde, ſondern die aus dem erwach-
ſen iſt, was wir Gutes und Edles und Schönes
aus unſerer Vergangenheit herübernahmen
(Bravo!) und geboren weiter aus dem, was wir in der
Zwiſchenzeit aus den gewaltigen Geſchehniſſen der letzten Zeit
hinzugelernt haben. Denn wir wollen ehrlich ſein: wir
haben hinzugelernt.

Nicht als ob uns dieſe gewaltigen Ereigniſſe eine neue
Anſchauung aufgenötigt hätten. Nein, innerliche Vorgänge ſind
es, die dazu geführt haben, daß wir uns jetzt umgeſtellt haben,
daß wir jetzt von einer Umſchaffung und einer Veredlung inner
halb unſerer Partei reden können. (Bravo!l) Wir wiſſen,
was wir an dem Guten und Edlen und Schönen haben, was
wir aus unſerer Vergangenheit herübergenommen haben.
Stellen Sie ſich einen deutſchnationalen Mann oder eine deutſch
nationale Frau vor, die erfüllt iſt von echtem chriſtlichem Geiſte,
die von brennendem Nationalgefühl erfüllt iſt, die
Sinn hat für Staats- und Familienautorität, die
Verſtändnis zeigt für organiſche Gliederung des
Staates bei aller Wertſchätzung der Einzelperſönlichkeit, die
ja gerade wir in unſerer Partei ſo hoch veranſchlagen. Aber
hinzugekommen iſt aus der Reaktion gegen Materialismus und
Egoismus, von denen ſich auch manche von uns früher nicht
haben freimachen können (Sehr wahr!), eine Verbiefung un
ſerer Auffaſſung von der Pflicht (Bravol!), der Pflicht gegen
über der Nation und gegenüber der Menſchheit. (Bravol) Hin
zugekommen iſt, alles verklärend, der ſoziale Gedanke, der
keinen Kaſtengeiſt, keine Volksverſchiedenheiten mehr kennt, der
durchgeführt ſein will: die eine Klaſſe Hand in Hand mit der
anderen Klaſſe. (Stürmiſcher anhaltender Beifall.)

Mit einer ſolchen Weltanſchauung müſſen wir imſtande
ſein, die großen Fragen zu löſen, die an uns herantvreten.
Heute iſt es beſonders die wirtſchaftliche und die
wirtſchafts politiſche Seite, die die Welt be-
rührt. Noch haben wir nicht die ſozialiſtiſche Republik; es
kämpft der Jndividualismus in ſeiner einſeitigen Durchfüh-
rung, in ſeiner mechaniſchen Doktrin mit dem Sozialismus, der
zu den einſeitigſten Uebertreibungen geführt hat. Jch bin über
zeugt, daß weder die Demokratie, die an ihren doktri-
näven Grundſätzen feſthält, noch die Sozialdemokratie,
die ſich durch die Entfachung eines ungezügelten Freiheitsſinnes
mit ihren Plänen ſelbſt das Grab gegraben hat (Sehr richtig!),
und die die ſelbſtändige Einzelperſönlichkeit mit dem Fortſchritt
von Wiſſenſchaft und Kultur zu vernichten im Begriffe iſt, daß
ſie beide nicht berufen ſind, die Probleme zu löſen, die ſich er
geben aus dem großen

Gegenſatz zwiſchen Jndividualismus und
Sozialismus.

Hier muß der Ausgleich, die Shntheſe gefunden werden
Jch glaube: auf Grund unſerer Weltanſchauung wird das nur
uns gelingen können. (Bravol!) Wir werden bald Gelegenheit
haben, wieder mit dem Hinweis auf unſere Weltan,
ſchauung vor das Volk zu treten. Wir wiſſen nicht, wann
die Neuwahlen ausgeſchrieben werden müſſen. (Lebhafter
Beifall.) Sie alle wiſſen, daß die beiden großen Nationalver
ſammlungen, die des Reiches und die Preußens, mit der be
grenzten Aufgabe zuſammen berufen ſind, die Verfaſſung zu
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Aufgaben ſtimmung.Die alten Wahlen fanden auch unter Verhältniſſen ſtatt,
die es unmöglich machten, daß der wahre Wille des
Volkes zur Geltung kam. (Sehr richtigl) Jch brauche Sie
nicht an die Unruhe, an die Sorge zu erinnern in der ſich da
mals das Volk befand; ich brauche Sie nicht daran zu erinnern,
wie man die Wahlkampagne gegen uns mit allen
Mikteln auszunützen geſucht hat, die der herrſchenden Par
tei, uns aber nicht, zur Verfügun Letzten Endes: auch
die n die ſich durch die Abtretung von »Landesteilen im

einheitliche Neuwtahlen ſtattfinden, nicht aber da-

durch, daß n
zu laſſen. Meine Damen und Herven, wir brauchen ſie

Es gibt Viele im Lande, die geglaubt haben, i ineuen Wahlen gemeinſam mit Rache r m de

mit der Deutſchen Volkspartei,
hineintreten würden. Sie wiſſen, daß auf Anregungen aus derDeutſchen Volkspartei gewiſſe Beſprechungen über einen

r haben Sie wiſſen aberauch, daß die verſchiedenen Pacteiorgane der Deutſchen Volks
pavtei dieſen Gedanken als zurzeit untunlich abgelehnt haben,
und daß deshalb die Herren aus der Deutſchen Volkspartei, die

unſeren Nach

r r r r große Bürger und Arer Nationalpartei eine gewaltige Stoßkraft undWucht haben würden; und wir haben auch Verſtändnis dafür
gehabt, daß jetzt vielleicht der geeignetſte Zeitpunkt geweſen
wäre. Aber wir lauſen niemandem nach.

Aber Einen wollen wir nicht vergeſſen, der, wie einſt der
Alte oben im Sachſenwalde, jetzt drüben im WeſtenRuhe geſetzt hat: W ſt gut

den alten Hindenburg.
(Stürmiſcher Beifall.) Meine Damen und Herren, man hört,
daß man auch Hindenburgs Auslieferung verlangen wolle.
(Bewegung und Pfuirufe.) Sie ſollen ihn nicht haben,
den treuen Hindenburg. (Anhaltende ſtürmiſche Bei
fallsrufe.) Jn ſeinem übergroßen Pflichteifer, in ſeiner Lohali-
tät dem ganzen Volke gegenüber hat er ſich, ſo lange er in
Reichsdienſten ſtano, von aller Parteipolitik ferngehalten; er hat
jedem Einzelnen im deutſchen gleich naheſtehen
wollen, das Vertrauen jedes Einzelnen gewinnen wollen. Das
iſt ihm ja im reichſten Maße gelungen. Denn in all dem
Schmutz in aller der Zerriſſenheit und in allen den Gegen
ſätzen, iſt er allein derjenige geweſen, für den die Verehrung,
die Liebe, die Ehrfurcht des ganzen Volkes geſprochen hat.
(Bravo.) Aber jetzt ſind die Feſſeln von ihm gefallen, die ihm
ſein Amt auferlegte; jetzt iſt er ein Bürger, wie wir alle und
jetzt kann er auch Politik machen. (Bravo!) Möge
er, was wir hoffen, und was anzunehmen wir Grund haben,
ſich unſever Partei anſchließen. (Lebhaftes Bravo!) Nicht, als
ob wir dieſen großen Mann parteitaktiſch ausſchlachten wollten;
nein, damit wir uns an ſeiner Größe auf richten.
(Bravo!) Möge er ein Mitglied bei uns werden, möge, wenn er
zu uns komnmt, eine Führerrolle bei uns überneh,
men ((Lebhafter Beifall.) Jch bitte Sie um die Ermächti
gung, unſeren Gefühlen der Liebe und des heißen Dankes ihm
gegenüber durch ein Telegramm Ausdruck zu geben. (Beifall.)

Meine Damen und Herren! Jch bin am Schluß. Meine
Aufgabe war nur, den Unterbau zu geben für die Referate, die
nach entr kommen, in denen Jhnen noch alles Schöne und Gute
über die Partei geſagt werden wird. Aber noch eins laſſen Sie
mich hingufügen: Sollen wir verzagen? (Zurufe: Nein!)
len und r Jch höre die Antwort, und wir

üſſen ſie alle geben. ir denken nicht inmütiP 5 icht davan, kleinmütig zu

überzeugen.
Vor mehr als hundert Jahren, da hat unſer National-

dichter Schiller das Schickſal des alten Deutſchen Reiches ver
handelt und da ſeinem Glauben Ausdruck gegeben:

„Stürzt auch in Krieges Flammen
Deutſchlands Kaiſerreich zuſammen,
Deutſchlands Größe bleibt beſtehen

Meine Damen und Herren!
dem Glauben nicht übertreffen laſſen.

Weh d Glaube ſoll weitergehen,
Nicht an tſchlands Größe wollen wir glauben, wir
n r und vertrauen, daß aus Schutt und Aſche
der Monarchie wieder etwas heraus wächſt (ſtür-
wiſcher Beifall), und deshalb laſſen Sie mich die Sünde begehen,
daß ich unſeren Nationaldichter verbeſfere:

Stürgte auch in Krieges Flammen
Deutſchlands Kaiſerveich zuſammen,
Deutſchlands Guöße bleibt beſtehen
Kaſenknum wird nen erſehen

Wir wollen uns von ihm in

Volkswotrhſe
Abdruck der mit einem verſehenen Original Artikel und Hriginal Meldungen des
volkswirtſchaftlichen Teils nur mit genauer Quellenangabe „Halleſche Zeitung Feſtauet

Wochenſchau
vom 14. bis 20. Juli.

Kaum iſt in der vergangenen Woche der Verkehrsſtreik
beigelegt, ſo beginnt der Landarbeiterſtreik. Und am kommen
den ntag der 24ſtündige Generalſtreik gegen den Gewaltfrie
den. Wir können uns dieſe Produktionsunterbrechung ja leiſten!
Wir haben's jal! Wir zwar nicht, aber anſcheinend die klaſſen
bewußten Arbeiter. Wann kommt endlich der Tag, an dem die
deutſche Arbeiterſchaft das Sinn und Zweckloſe dieſer Sym
pathieSolidaritätsProteſtArbeitsruhe einſieht? Unſere wirt
ſchaftliche Lage lädt ſicher nicht zum Feiern ein, denn die iſt alles
andere als roſig. Wir brauchen in unſerer Gegend nur auf die
Verhältniſſe hinzuweiſen, die die Kohlennot in Sachſen hervor
ruft. Jn welch ſchwieriger Lage unſere Jnduſtrie ſich befindet,
davon zeugen die Veröffentlichungen der Kruppſchen und Schaff
gottſchen Werke (ſiehe „H. Z.“ 346). Amerika ſchützt ſich gegen
die Einfuhr von Kali durch Schutzgoll. Die ausländiſche Kon
kurrenz macht ſich überall bemerkbar. Rohſtoffe fehlen an allen
Ecken und Enden. Die Blockade iſt zwar aufgehoben, aber zur
Einfuhr drängen ſich mehr die Fertigfabrikate. Dieſe Einfuhr
auf das nötigſte Maß zu beſchränken, dürfte eine der Haupt
aufgaben der Regierung ſein, wenn nicht unſere Jnduſtrie
vollends ganz ruiniert werden ſoll. Die letzten Reſte der Roh
ſtofflager ſind ausgeſchöpft. Von jetzt ab wird ſich
die Warenhochflut über Deutſchland hinwälzen.
Die Güver haben ſich ſchon ſeit Monaten an Deutſchlands
Grenzen geſtaut. Die Schweizer, Holländer, Dänen uſw. ſpähten
ſehnſüchtig nach dem Augenblick aus, wo ſie die Waren, die
wagemutige deutſche Kaufleute längſt teilweiſe ſchon während
des Krieges zur Lieferung nach Friedensſchluß gekauft hatten,
über die Grenze ſchaffen könnten. Jn Amerika liegen volle
Lebensmittelſchiffe zur Abfahrt nach Deutſchland bereit. Jn
Rotterdam und Kopenhagen haben die Amerikaner hauptſächlich
gewerbliche Fertigwaren für Deutſchland aufgeſtapelt. Die
National City Bank hat in Berlin eine Zweigſtelle errichtet,
welche die Geſchäftsgrundlage ſür den jetzt n
amerikaniſchen Warenhandel in Deutſchland ſchaffen ſoll. Jns
beſondere der beſetzte deutſche Weſten aber iſt von den
Alliierten planmäßig zum Stapelplatz für Waren jeg
licher Art ausgeſtaltet worden. Jn Köln liegen allein21 Schiffe mit ausländiſchen Geweben. Die Amerikaner haben
in Kobleng und Trier, die Franzoſen in Mainz und Wiesbaden
ähnliche Stapelplätze errichtet. Ueberhaupt wird dem Rhein
lande eine immer größere Bedeutung als wirtſchaftlicher Ver
mittler zwiſchen der Entente und dem unbeſetzten Deutſchland

en. Die Frage der künftigen deutſchen Wirtſchafts politik wird angeſichts dieſer bedeutſamen Ereig-
niſſe brennend. Maßgebend für die künftige Wirtſchaftspolitik
dürften die Geſichtspunkte ſein, keine Einfuhr von
Luxusartikeln und unbedingte Befriedigung
des Bedarfs der Minderbemittelten. Es iſt nicht
nötig, frangöſiſchen Sekt und ſchwere Bordeauxweine zu impor-
tieren, ſchwere Seidenſtoffe, Reiher und Straußfedern. Aber
andererſeits iſt doch zu erwägen, inwieweit man durch gängliche
Ausſchaltung dieſer Artikel es ermöglicht, daß eine Flaſche deut
ſchen Rotweines, die vor dem Kriege 2 M. koſtete, jetzt 20 M.
koſtet, daß man für einen Anzug 700 bis 1000 M. bezahlen muß,
während ein echt engliſcher Wollanzug für 100 bis 150 M. zu
haben wäre, daß man für Stiefel 60 bis 100 M. bezahlt, wäh
rend in Kopen die beſten amerikaniſchen Damen und
Herrenſtiefel 16 bis 20 Kronen koſten. Iſt es nötig, daß wir für
einen Herrenkragen 8 M., für ein Paar Manſchetten 12 M. be
zahlen, wenn ſolche mit 2 bzw. 4 M. ſchon im beſetzten Gebiet
gekauft werden können? Zur Befriedigung des dringendſten Be
darfes und zur Regulierung der Preiſe iſt daher die Einfuhr der
nötigſten Bedarfsartikel wohl zuzubilligen. Was wir aber vor
allem jetzt vom Ausland brauchen, ſind keineswegs etwa geweb-
liche Fertigwaren. Und aus dieſem Grunde iſt es zu begrüßen,
daß bei den kürzlich begonnenen Verhandlungen in Verſailles
der Entente der dringende Wunſch unterbreitet wurde, daß nun
endlich die Zollgrenzen mit den Grenzen des
Reiches zuſammenfallen müßten. Der jetzige Zuſtand
wirft jede noch ſo gut gemeinte wirtſchaftspolitiſche Maßnahme
der deutſchen Regierung einfach über den Haufen und führt zum
Bankerott unſekes Webſtoffgewerbes, überhaupt des größten
Teiles der deutſchen Fertiginduſtrie. Die deutſche
Textilinduſtrie befindet ſich ſo ſchon in keiner roſigen
Lage, zumal hohe Löhne und die Einführung des Einſtuhlſhſtems
ihr den Wettbewerb ungemein erſchweren. Da niemand mehr
Kriegstextilware kauft, ſind ihr große Verluſte entſtanden, die
Arbeitsloſigkeit zur Folge haben. Schon jetzt ſuchen die kräftige-
ren Arbeiter der Textilinduſtrie Unterkunft in der Montan
induſtrie. Die deutſche Textilinduſtrie erwartet daher, daß ſo
bald der erſte Warenhunger geſtillt iſt, die Regierung Maß
nahmen ergreift zu ihrem Schutze, ſoweit dies im Rahmen des
Friedensvertrages möglich iſt. Und es iſt deshalb nur zu
wünſchen, daß das Gerücht, wonach angeblich ein ſächſiſches
Konſortium für 45 Millionen Mark Rohbaumwolle erhalten ſolle,
auf Wahrheit beruht. Nach Deckung unſeres notwendigſten Be
darfes an Lebensmitteln brauchen wir vom Ausland vor
allem gewerbliche Rohſtoffe, damit wir in die Lage
kommen, alle Volksgenoſſen auch die „Arbeitsloſen“ und die dem
nächſt heimkehreiden deutſchen Kriegsgefangenen voll zu be
ſchäftigen. An Aufträgen mangelt es der deutſchen Induſtrie ja
nicht. Nur wenn wir alle wieder arbeiten können, wird Deutſch
land imſtande ſein, den gewaltigen Steuerbedarf zu decken, den
Ziege ntnges nachzukommen und Kriegsentſchädigung zu
zahlen.

Das Geſchäft an der Bör ſe bewegte ſich in der vergangenen
Woche in der Hauptſache auf dem Markte der Kriegsan-
leihe. Die Zahlungsbeſtimmungen bei der Vermögensabgabe,
hauptſächlich die Ausſicht, einen großen Teil der Vermögens
abgabe in Kriegsanleihen zahlen zu können, lenkte das Geſchäft
auf dieſes Marktgebiet. Die erzielte Steigerung war derart,
daß noch nie ein Rentenpapier von der Größe der Kriegsanleihe
in ſo kurzer Zeit eine derartige Steigerung zu verzeichnen hatte,
weshalb wir nachſtehend die Steigerungen ſeit dem Tiefſtand der
Kurſe ungefähr am 20. Mai und der vorletzten und vergangenen
Woche zum Vergleich (alles mittlere Kurſe) zuſammenſtellen:

20. Mai 11. Juli 138. Juli
5proz. Kriegsanleihe 73 7916 8334
4proz. Reichsanleihe 63 723 76gi4progz. Reichsanleihe 55 66 67
3proz. Reichsanleihe 50 6234 644proz. Preußiſche Konſols 63 7616 763
3proz. Preußiſche Konſols 5514 68 68
Zproz. Preußiſche Konſols 53 6214 63
Beigetragen haben zu dieſer Steigerung jedenfalls in erheb

lichem Maße Deckungskäufe der Bankwelt. Es iſt zu bedauern,
daß die mittleren und kleineren Beſitzer von Kriegsanleihe, die
vorzeitig ihren Beſitz abgeſtoßen haben, dadurch ſoviel Geld ver
loren haben. Daß ſoviel Kriegsanleihe von dieſen Leuten ver
kauft wurde, daran haben letzten Endes auch die Banken mit
ſchuld, die dem Treiben gegen die Kriegsanleihe nicht den
nötigen Widerſtand entgegenſetzten. Was muß es für einen
Eindruck auf die weniger routinierten Sparer machen, wenn es,
wie in dem Geſchäftsbericht einer Großbank heißt: „Jm neuen
Jahre iſt es uns gelungen, unſeren Be d an Kriegsanleieeneeeeeeeeeeeeeeeee]

e e eein an der Kriegsanleihe. Von dem Stand der Kriegen
in Zukunft das Wohl und Wehe e a

das Stützungsſhndikat

verkehrten in der vergangenen W
Hal Der Stand der Reichsmark iſt ſich giemgleich, alſo gleich ſchlecht geblieben. Der Reichsvankang
weis („H. Z. 341) zeigte ſeit langer Zeit wieder einmal eMillionen zug
was zwar bei dem Geſamtnotenumlauf von 42 Milliarden wen

hinterziehung energiſch zu Leibe zu gehen. Das gröit
Hindernis, das dieſer Notwendigkeito erwächſt, iſt der derzeit
movaliſche Tiefſtand der Bevölkerung. Die Begriffe von de
Wucht einer Strafe haben ſich längſt verändert. Die er
pflichtung zur Aufſtellung von Vermögensverzeichniſſen h
Unterlagen für die Erhebung künftiger Steuern kann ihren Zwet
daher keineswegs reſtlos erreichen. Sdhr
war ſchon die E htigung zur Aufhebung des Bankgeheimniſſe
Aber auch er wird nicht reſtlos ſeine Aufgabe erfüllen und Läden
offen laſſen. Will man alſo den Steuerhinterziehern wirkſ
mit Erfolg zu Leibe gehen, ſo wird man nicht umhin können, d
ſchon früher geplante Abſtempelung der größerer
Banknoten durchzuführen. Bei den Wertpapierer
könnte, wie ein neuerer Vorſchlag lautet, eine Ergänzung durh
die Eintragung aller zur Steuer angemeldeten neine Liſte geſchaffen werden. Die fehlenden Nummern wären
als zugunſten des Reiches verfallen zu erklären und vom Börſen,
handel auszuſchließen. Zweifellos würden di en
einen großen Apparat erfordern. Aber man darf nicht ver
geſſen, daß dieſe Maßnahmen im Jntereſſe der Geſündum
unſeres Finanzweſens und zur Hebung der Moral nötig ſe
werden. Und deshalb braucht ſich die Regierung von ſolch ein
ſchneidenden Maßnahmen nicht zu ſcheuen. Deutſchlands Wo

und Zukunft vor allem. C. H.Induſtrie, Hancdel, Handwerk

h r geh äder Wültiggee e gertnfabriken erhöht mit ofortiger Gültigkei rpreiſe um 40 Prozent. kanſs
Berliner Börlenberichte

Börſenſtimmungsbild. Bei Eröffnung des Verkehrs zeigte
die Börſe ausgeſp feſte Haltung. Dieſe ſtand im Zuſam.
menhang mit dem Wiedereinſetzen der Nachfrage nach Krieg
anleihe, die ſich auf dem Kurs von 84—84,10 bewegte, und derKaufluſt für Schatzanweiſungen und alte heiniſche Anleihen,

deren Kursſtand teilweiſe bis 1 Prozent gebeſſert war. An
Montkanmarkte hielten wiederum ſchleſiſche Werte mit Beſſo
rungen von 2—8 Prozent die führende Rolle. Von weſtdeutſ
Werten waren es Phönix bei einer Beſſerung von zeitweiſe
5 Prozent und Gelſenkirchen. Schiffarhtswerte erfuhren be
ſtillem Geſchäft mäßige Kursaufſchläge. Gebeſſert um 2 h
4 Prozent waren auch faſt alle chemiſchen Aktien. Jn auslän,
diſchen Bahnaktien war das Geſchäft ſtiller bei zumeiſt unver
änderten Kurſen. 4 Prozent höher notierten öſterreichiſche Kre
ditaktien. Lebhaft waren die Umſätze in Gebrüder Böhler
Aktien, die 10 Prozent höher notierten, und Deutſchen Waffen
aktien, in denen nach Beendigung der geſtrigen ſtarken Abgaben
eine Erholung bis 205 eintrat. Daimler und Hirſch Kupfe,
waren 3 Prozent gebeſſert. Sonſt war Geſchäftsſtille vor
herrſchend, und dieſe breitete ſtch weiter aus und führte in Ver
bindung mit Beſorgniſſen vor einer Ausbreitung des Sympathie
generalſtreiks am nächſten Montag zu Kursabbröckeulngen,
Oeſterreichiſche und ungariſche Renten waren vollkommen ber
nachläſſigt.

Produktenbericht. Die ſchöne, warme, die Reife der Ernte
beſchleunigende Witterung trägt zur Vorſicht der Käufer n
Abſchlüſſen neuer Geſchäfte im freien Warenverkehr bei. In
Hafer liegen bereits von verſchiedenen Seiten der Landwirtſchaft
Angebote vor. Jedoch konnte es wegen der geſetzlichen Beſchrän-
kungen zu keinen Abſchlüſſen darin kommen. Jn Lupinen ſin)
blaue gute Qualitäten gefragt, gelbe Saatwaren ſind weniger
geſucht. Heu bleibt weiter ſtark angeboten und es vermehren
ſich die Schwierigkeiten bei Abnahme der Ware durch die Pro
vinzkäufer. Um die Waren abzuſetzen, mußte ſchon mehrfach
Entgegenkommen im Preiſe gezeigt werden. fſ

Im freien Verkehr wurden nichtamtlich ermittelt
Visenbahn-Aktien: Gasmotoren Denutz 139,-Halberstadt -Blankenb. 81.25 Gebhardt u. Co. 235

ne t etr Ii5.25 Glauziger Zuckerfbr.
Gr. Berl. Str. 123.25 Faes gsok-FabrMagdeburger Str.-B. ann. Masse 319Lux. pina einrich. B. r 27r Alzit 2 Hirsch Kupfer 220.75n b r kettabrt 7 100.25 Höchster Farbw. 298.25bz. Sücnerka In Hoeseh Kisen u. Stahl 214Hambg. -Südamerika 0550 Hoheniohe- Werke 11450
Hansa-Dampfschift 227 Huowmbojat-Masen, 13359
Nordd. Lloyd s Iise- Bergbanu 303Banken: Kahla- Porzellan 313Bank für Thür. e Kaliw. Aschersleben 164,-Berl. Handelsges. I154,25 Körbisd. Zueker- Akt. aComm u. Diskontobank 124, Kytthäuserhütto 145Darmstädter Bank 1149.25 ahmeyer u. Go. iDess. Landesbank III. Lauchhammer 170,-Deutsche Bank 195, Laurahütte 9 169Diskonto-Comm. 155,75 Linke u Hofmang 27
Dresdner Bank 1132,50 Ludwig Loewe u. Co. 236,—Credit-Anst. Leipzig 137. Lothringer Hütte 155,Mitteld. Kreditbank I114.50 Mannesmannröhren 178-

x Privat-Bank I10.75 Oberschl. Bisenb. Bed. 136.-r 125, 32 r Heg. 146.50esterr. Kre 75 0. okswerke 21325Reichsbank 148,50 Orenstein u. Koppel 171.
Industrie- Aktien Phönix-Bergb.Sehultheiss- Brauerei 24250 Rhein. Metall-Vorz. 5
Akt. t. Anilin 246.,25 Rhein Stahlwaren uAllgem. Elektr.-Ges. 178,75 Riebeek. Montan 3
Ammendorfer Papierk. Bo Rombacher Hütten 13Anhalter Kohlenw. 168.25 Rositzer Braunk. 11Annaberger Steingut 183, Rositzer Zucker rBadische Anilin 332 Sangerhäuser Masch. We
Bſemarekhücte 212.50 Siemens u. Halske 167.
Bochumer Gubstahl 1180, Stettiner Vunlkan 166
n nem.
Ghem. v. Heyden 217,25 Thale-Eisenhütte 24776Consolidation Schalke 240. Triptis-Akt.-Ges. 12Cröllwitzer Papierfabr. 215, Türkische Tabakregie 27
Daimler-Motoren 208, Ver. Köln-RottweilerHeutseh-Luxemburg 147.25 Glanzetotf Elberf. 460.

h n. e ere r gè Wenn erse e 88 e 5 r.Deutsche Gasglühl. 395, Westeregeln-Alkali 2488DHeutseche Kali I176.- Wittener GuBßstahl 19250Heutsehe Watt. u. Mun. 20075 Wrede-Mälzerei 120
Donnersmarkhütte 210, Zeloh.-Kriebitsoh. Brk.
Döring u. Lehrmann I118,- Zeitzer Masch. 356,-

295, Zellstoff Walthof 179.-Elberfelder Farben 294, Otavi-Minen I 12975Felten u. Guilleaume 161L

Hauptſchriftletter: Helmuſ Böttcher.ortlich für Politik t Böttcher r Volkswirtſchaft m
i. B. Holmut Böttcher für den geſamten übrigen redaktioneler

Adolf Meyer.i. V.: Kurt Steinhauf; ſämtlich in Halle a. S.Verlag und Druck der Halleſchen Zeitung t Thiel S.Bcehh Robert Jocegfa. Werreipn le
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gchſe Halle, 29.nen Was zahlt man heute?
er de u unſerer Notievung von 15 Mk. als Preis für geröſtetenen I e werden wir von i Seiten darauf hingewieſen,

e. Der n Be clin in Läden gebrannter Kaffee ſchon für 660 Mr.
Pfund angeboten wird. Kakao wird mit 16 Mk. angeboten,

er Tee mit 10 Mk. das PfundMünchen werden uns folgende Stoffpreiſe für dasAus
ter je nach Breite und Güte gemeldet: Batiſt 1150--23 Mk.,

Heer an le 13,50--29,50 Mk, Koſtümſtoffe 18——-27,50 Mk., Wäſche
d zwar Pffe 13,80--17,50
n. Ein Aus H.alberſtadt wird uns berichtet, daß eine Kaffee

erei feinſten gebrannten Kaffee im Hleinhandel jetzt für
—10 Mk. das Pfund anbietet, während er bisher noch 24 Mk.Seſchüß. e und vor drei Wochen noch 50 Mk. gefordert wurden.

5 rantiert veiner 24 v. H. fetthaltige Kakao wird für Endeden ge. es Monats zum Kleinverkauf mit 8—10 Mk. das Pfund
n, weil gekündigt. Gegenwärtig werden noch 24 Mk. für das Pfund

langt. Deutſcher angeräucherter Speck wird für 14——15 Mk.,
ft, weil perikaniſcher Speck für 12--13 Mk., amerikaniſches Schmalz
cht los- I 14—15 Mk. angeboten. Neu aufgetaucht ſind in den Ge

äften Harzer Käſe. Der Preis für einen Käſe in der Größelſen ge es Fünfmarkſtückes beträgt alledings 45 Pfg.
Aus Weimar werden uns folgende Schleichhandelspreiſe

ziere in richtet: Milch 1,20 Mk. für den Liter, Mehl 3,50 Mk. für das
ſuchung und. Eier koſten 1,25 Mk. das Stück, Gänſe 12 13Mk. das

ind, Oel 22 Mk. das Pfund. Zucker iſt auch im Schleichhandel
Nachr.“ t zu haben.
Krie es Aus Bamberg hören wir, daß auf dem Lande der8 amſterverkehr faſt vollſtändig aufgehört hat. Während vor noch
Anfang ſicht langer Zeit die Cegend von thüringiſchen Hamſtern über

ſei tet war, die 25--30 Mk. für ein Pfund Butter zahlten, bieten
je Bauern jetzt Ortsanſäſſigen oder Wanderern ohne weiteres

als ab- Putter für 6—8 Mk. das Pfund an.
eliefert,

m nn Das neue Z5wiſfchenſemeſter
Wende An der Univerſität Halle Wittenberg findet vom 22. Sep-
n. Das ber bis 20. Dezember 1919 ein Zwiſchenſemeſter ſtatt,

Front elches beſtimmt iſt für: 1. Studierende, die dem Grenzſchutz-
ſt, einem Freiwilligenverbande oder der Reichswehr beigetreten

hwerſten nd und hierdurch mindeſtens ein Semeſter verloren haben;
Behaup- Kiegsteilnehmer, die mindeſtens zwei Semeſter verloven
e deut. pben; 3. Kriegsteilnehmer, die mindeſtens ein Semeſter ver

ſchwere ren haben und an der Teilnahme am erſten Zwiſchenſemeſter
n in der hindert waren.
1 über- Ausnahmsweiſe können nach Lage des Einzelfalles zugelaſſen
ſchoſ den: 4. Hilfsdienſtpflichtige, auch Frauen, die eine den
terial. iffern 2 oder 8 entſprechende Zeit im vaterländiſchen Hilfs
fehl ge jenſt tätig geweſen ſind und den entſprechenden Verluſt an

werden emeſtern erlitten haben. 5. Reichsausländer deutſcher Ab
t unt ammung, insbeſondere Deutſchöſterreicher und Deutſchbalten,t unter i denen die den Ziffern 2 und 3 entſprechenden Vorausſetzungen

es Derliegen; 6. Reichsdeutſche ſowie Reichsausländer der unter
zu iffer 5 genannten Art, die durch Kriegeriſche Maßnahmen, wiexſtellten nternierung oder Abſperrung, ohne ihr Verſchulden om

che Mu Eudium behindert geweſen ſind.
aufge Die Zulaſſung darf nur erfolgen, ſofern ſie zum Ausgleich

aßnahme ür Studienhalbjahre erforderlich iſt, die durch Kriegsdienſt,

dienſt bei den Freiwilligentruppen oder vaterländiſchen Hilfs-Jſonzo enſt verloren worden ſind. Hierbei iſt es ohne Belang ob
ander as Studium unterbrochen geweſen iſt oder erſt begonnen wird.

für die Jmmatrikulation wird der 4. Oktober 1919 als letzter
t ebenſo Rermin feſtgeſetzt. Ein ordnungsmäßig wahrgenommenes
ten nicht dwiſchenſemeſter, zu dem Studierende den vorſtehenden Be
r z timmungen gemäß zugelaſſen worden ſind, wird im Bereich aller

preußiſchen Staatsverwaltungen als Studienſemeſter angerechnet
gelegen erden.

Auf Das Winterſemeſter beginnt am 5. Januar und endet am
c t ars 1080.
unitions Flüchtlingsfürſorge. Der Staatskommiſſar für dieiſch t in Preußen hat dem Bund der deut-n en en GrenzmarkenSchutzverbände in Berlin W. 57, Potsdamer

traße 75, die Erlaubnis erteilt, Sammlungen aller Art zum
beſten der Fürſorge für die Flüchtlinge aus du beſetzten und

hen, daß Pebzutretenden Gebieten zu veranſtalten, um eine Hilfsaktion
t Briefes Pößten Stils zu ermöglichen. Die Fürſorge wird ſich auf die
)ätte ihm Flüchtlinge aus den Oſtprovinzen, aus den iweſtdeutſchen Pro
chärferen

r

Beilage zur Halleſchen SJeitung Sonntag, den 20. Juli 1919.

vinzen. aus Schleswig und aus Glſaß-Lothringen erſtrecken.
87 erſter Linie liegt die Flüchtlingsfürſ naturgemäß dem

tagte und dem Reiche ob. Die Not der Hunderttauſende von
iſt aber ſo groß und erfordert ſo ſchnelle und viel

ſeitige Hilfe, daß die private Unterſtützung gar nicht zu ent
behren iſt. Die dem Bund der Grenzmarkenſchutzverbände
an geſchloſſenen ſationen werden ſie in enger Fühlung-
nahme mit der ſtaatlichen Flüchtlingsfürſorge und in Ver
bindung mit dem Roten Kreuz ausführen. Der demnächſt er
ſcheinende Aufruf um Geldſpenden für die Flüchtlingsfürſorge
wird im ganzen Reiche willige Herzen und offene
Hände n.Bund der Frontſoldaten an deutſchen Hochſchulen.
Unter dem Vorſitz des Rektors der Univerſität, Geheimen Rats
Dr. Kittel, fand am 13. Juli im ſtädt. Kaufhaus in Leipzig die
Gründungsverſammlung für die Ortsgruppe Leipzig ſtatt.
Einleitend legten der Rektor und nach ihm Geheimer Hofrat
Prof. Dr. Bethel die Forderung nach Zuſammenſchluß aller
durch gleiches Erleben im Kriege mit Frontgeiſt im Gegen
ſat zum Geiſt der Selbſtſucht, Feigheit, Verlogenheit und Cha
vakterſchwäche Erfüllten dar und betonten, daß nur durch
dieſen Geiſt das Volk wieder zuſammenzuſchweißen und das
Vaterland aufzubauen ſei. Nun nahm der geiſtige Urheber und
Begründer des Bundes, Stud. phil. Theodor Bertvam, das
Wort. Er gab ſeinem durch ſeine packenden Schriften „Der
Frontſoldat“ und „Der Frontſoldat als Erlöſer“ bekannten
Kultur- und Lebensideal Ausdruck und bezeichnet drei Kräfte
als Stützpunkte des Aufbaus: die Kraft der Gemeinſchaftlichkeit,
die Kraft der Erlöſung und die der Führung. Dadurch geeint
übernehmen Frontſoldäten die Führung im Wiederaufbau des
Vatevlandes.

Die 2. ſtädtiſche Markenausgabeſtelle, Gr. Klausſtraße 30,
wird vom 21. Juli ab nach Hackebornſtraße 4 (Gaſtwirtſchaft
„Zum Hackeborn“) verlegt, die 7. ſtädtifche Markenausgabeſtelle,

n 1, nach Beeſenerſtraße 82 (Gaſtwirtſchaft von
Beßner).

Städtiſcher Verkauf von Fettkäſe (2. Sonderverteilung
im Anſchluß an die Verteilung von Schweizer Käſe) in der Tal
amtſchule am Dienstag, den 22. Juli. Zugelaſſen zum Einkauf
werden die Jnhaber der Lebensmittelſcheine mit dem Nummern
53 001-54 300 vormittags von 8--12 und 54 301-—56 500 nach
mittags von 26 Uhr. Für jede Perſon eines Haushaltes
können 100 Gramm zum Preiſe von 55 Pfg. abgegeben werden.
Der Lebensmittelſchein iſt vorzulegen. Abgezähltes Geld iſt
bereit zu halten.

Die Generalkommiſſtons- und Spezjalkommiſſion-Büro-
beamten im Bezirke der Generalkom miſſion Merſe-
burg haben ſich in einer Vereinigung der Generalkom-
miſſions- und Spezialkommiſſionsſekretäre im Bgr7 der
Generalkommiſſion Merſeburg“ zuſammengeſchloſſen. ie Ver
einigung aller Generalkommiſſions- und Spezialkommiſſions-
ſekretäre Preußens wiro als Fachverband dem Gewerk chaft
lichen Bund Deutſcher Verwaltungsbeamten angeſchlchoſſen
werden. 1. Vorſitzender der Vereinigung im Bezirk Merſeburg
iſt Generalkommiſſionsſekretär Nebel Merſeburg, 2. Vor
ſitzender Spezialkommiſſionsoberſekvetär Goepel-Halle,
Kaſſenwart e Lo ren z Merſeburg.Beiſitzer des Vorſtandes ſind Rechnungsrat Eichardt Merſeburg
und Spezialkommiſſionsſekretär BöhnertNordhauſen. Die erſte
Zuſammenkunft der Mitgliedr findet im Auguſt in Erfurt ſtatt.

Der SchülerStenographenverein Gabelsberger der ſtädti
ſchen Oberrealſchule zu Halle veranſtaltete am 5. Juli im Ge
meindehauſe, Hohenzollernſtraße 11, einen Unterhaltungsabend
anläßlich des Stiftungsfeſtes. An die Begrüßungsrede des Vor
ſitzenden ſchloſſen ſich muſikaliſche und deklamatoriſche Dar-
bietungen an. Der Schülerwerbebezirksleiter Fresdorf wies
in einem kurzen Vortrage auf den Nutzen der Stenographie hin.
Am Tage vorher fand ein Preiswettſchreiben unter Leitung des
ſtaatlich geprüften Stenographielehrers Hoppe ſtatt. Jm ganzen
errangen 14 Schüler mit einer Geſchwindigkeit bis zu 120 Silben
in der Minute Preiſe.

ch. Teuchern, 19. Juli. (Grubenunglück. Städti-ſche s.) Auf Grube v. Voß bei Gröben ſind heute zwei Un
glücksfälle geſchehen. Der zuerſt verſchüttete Bergarbeiter
Engelhardt aus Teuchern wurde nach angeſtrengter Rettungs
arbeit wieder zutage gefördert. Der danach verſchüttete Arbeiter
Friedel aus Gröben konnte aber noch nicht aufgefunden werden.

Jn einer gemeinſamen Sitzung des Magiſtrats und den Ver
tretern der Kirchengemeinde wurden heute die Bedingungen feſt
gelegt, unter denen der am Bahnhofswege gelegene Pfarracker
von etwa 31 Morgen Größe in den Beſitz der Stadt übergehen
ſoll. Die Stadt zahlt für den Hektar 6400 M. und ſtellt die
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Das grüne Kuvert
Wie 7 28] Erzählung von Otfried von Hanſtein.
mer Warum haben Sie ſich nicht beſſer geführt. Meine
gang des Schuld iſt es nicht. Seien Sie in Jhrer neuen Stellung
ttel recht J ſorgfältiger.“
ern! Aber der Mann blieb noch in der Tür ſtehen.

„Wollen Sie noch etwas?“
„Ja, Herr Kommerzienrat, ick weeß nich ick möchte

von S Fühnen noch etwas ſagen.“
en „Dann kommen Sie, wenn der Herr Kommiſſar fort

iſt, Sie ſehen, ich habe au tun.“
Rodewald war ärgerlich.

„Nee, Herr Kommerzienrat, was ick Jhnen ſagen
wollte, das iſt ja eigentlich für den Herrn Kommiſſar
es betrifft nämlich Herrn Becker.“
„Nanu, wiſſen Sie da was?“
„Ach nee, es ijs ja man eigentlich eine Kleinigkeit, und
deswegen hab' ich's noch gar nicht geſagt, aber vielleicht
doch ich habe Herrn Becker nämlich an jenem Sonnabend
noch mal geſehen.“
„Wo denn?“ miſchte ſich Schlüter ein.

„„Dicht an der Untergrundbahnſtation Mohrenſtraße.
Er nnd neben Herrn Stanislaus Podieski und gab dieſem

Beide Herren waren aufgeſprungen
„Geld? Das haben Sie geſehen?“

„Wie viel weiß ich nicht, aber ich ſah, daß es Geld
heine waren. Dann lief Herr Becker in die Untergrund-

do an hhn hinunter und Herr Podieski ging ſehr eilig weg.“
„Und Sie haben ſich nicht geirrt?“

witz „Jck werde doch Herrn Becker kennen. Er hatte ſeinen
W r Strohhut wiſſen Sie, ſo 'ne Butterblume,

e er ſi 3

„Sie werden Jhre Ausſage beſchwören müſſen.“
„Kanh ick. Allemal.“
„Und Sie erinnern ſich ſogar an den Strohhut ſo

genau?“
„Als ob ick ihn vor mir ſehe.“
„Sie gehen heut hier weg?“
„Jawohl. Herr Becker hat mir ja rausgegrault, aber

trotzdem hab' ich's bis heute nicht geſagt
„Herr Becker hat Sie nicht rausgegrault, wie Sie

n ſondern Sie haben Jhre Pflicht nicht ordentlich
n.

Schlüter miſchte ſich ein.
„Wo iſt denn Jhre Adreſſe? Haben Sie eine neue

Stelle?“
„Nee, ick will mir erſt ein bißchne erholen und jehe

nach meine Kinden. Schreiben Sie man an meinen
Schwiegerſohn, Aujuſt Müller, Hollmannſtraße 8.“

Der Kommiſſar notierte.
„Kann ick nu gehn?“
„Wenn Sie ſonſt nichts auszuſagen haben?“
Schröder ging hinaus und der Kommiſſſſar folgte ihm
auf dem Fuße.
„Polizeipräſidium.“
Der Chauffeur kurbelte los. Auf dem Präſidium ging

faſt

er ſöfort in den Raum für kinematographiſche Vor-
n Von dort aus telephonierte er erſt in ſein

züro.
„Wachtmeiſter Schreiber ſoll ſofort mit dem Film

von der Kaiſerparade in den Vorführungsraum kommen.“
Seit er den Kommerzienrat verlaſſen, war er ein ganz

anderer geworden. Jhn, der ſonſt nie aus der Faſſung
zu bringen, ſchien alle Ruhe verlaſſen zu haben, und mit

lief er auf und ab, bisgroßen, nervöſen Schritten
Schreiber kam.

„Schnell, laſſen Sie den Film durchlaufen.“
Er trommelte nervös mit den Händen guf die Tiſch-

platte, wie aber nur wenige Meter von der Szene, auf der
Arnold zw, ſehen war, gelaufen waren, ſprang er auf,

er

Kaufſumme hhypothekariſch ſicher, bis die Kirchengemeinde die
ſelbe ſicher anlegen kann. Der Plan ſoll in der Hauptſache zu
Austauſchzwecken dienen, damit die Stadt in die Lage verſetzt
wird, den von der Kleinſiedelungsgeſellſchaft WeißenfelsLand
entworfenen Bebauungsplan durchführen zu können. Nach die
ſem Plane ſollen einige vierzig Kleinſiedelungen, Ein und
Zweifamilienhäuſer, entſtehem.

Jena, 19. Juli. Von der Univerſität.) Der
außerordentliche Profeſſor der Volkswirtſchaftslehre umd Sozial
politik an der Univerſität Jena Dr. Gerhard Keßler, iſt
zum ordentlichen Profeſſor ernannt worden. Der leitende Arzt
der Hautklinik der Univerſität Jena Dr. Botho Spiethoff
erhält zum 1. Oktober die neue außerordentliche Lehrſtelle für
Haut- und Geſchlechtskrankheiten.

Mühlhauſen i. Th., 19. Juli. (Die Mörder) des
Lehrers Genau in Helmsdorf ſind von der hieſigen Polizei ver
haftet worden. Es ſind der 20 Jahre alte Stallſchweizer Willy
Koch aus Langenſalza und der gleichaltrige Bergmann Oswald
Dobrowolski aus Halle. Beide ſind geſtändig.

Melſungen, 19. Juli. (Raubüberfall.) Eine
Bande feldgrau gekleideter Perſonen iſt, mit Revolvern bewaff-
net, in der Nacht zum Mittwoch in das Schulhaus im benach-
barten Empfershauſen gewaltſam eingedrungen, um zu plün-
dern. Die Lehrerfamilie trat ihnen entgegen, worauf es zu
einem Kampf auf Leben und Tod kam. Dabei wurde die auf
Beſuch anweſende verheiratete Tochter erſchoſſen. Der Lehrer,
Kantor Oehler, wurde lebensgefährlich verletzt. Die
Räuber ſind unerkannt entkommen.

Erfurt, 19. Juli. (Ein guter Fang) glückte derKriminalpolizei mit der Feſtnahme des 25 Jahre alten Tiſchlers
Karl Müller aus Kaſſel. Müller hatte in Erfurt mit ſeinen
Kumpanen drei ſchwere Geſchäftseinbrüche verübt, wobei ins
geſamt Seiden- und Lederwaren im Werte von über 100 000 M.
erbeutet wurden. Leider gelang es bisher nur einen kleinen
Teil des Stehlgutes in Haſſel, Dortmund und Erfurt herbei-
zuſchaffen. Die übrigen Sachen ſind ſofort nach den Einbrüchen
nach auswärts verſchoben worden. Müller wurde dem Amts
gericht zugeführt.

Brotterode, 19. Juli. (Zeichen der Zeit.) Von
weit über 100 Mädchen, die Anſpruch auf Arbeitsloſenunter
ſtützung erheben, konnte ſich kein einziges dazu verſtehen, eine
Dienſtbotenſtellung anzunehmen, obwohl außer der freien
Station 30 bis 60 Mark Monatslohn bezahlt werden ſollten.

H. Meuſelwitz, 19. Juli. (Niedrige Obſtpreiſe.)Die preußiſche Nachbargemeinde Zipſendorf mit mehr als
2000 Einwohnern verpachtete das Obſt für 6500 Mk. unter der
Bedingung, daß alles Obſt reſtlos an die Gemeinde abgeliefert
werde. Der Preis für den Zentner Sorte 1 beträgt 25 Mk.,
für Sorte 2 20 Mk.

„H Sporkbertchte
Eine Fluggelegenheit zur Harzburger Rennwoche vom

19. bis 30. Juli hat die Deutſche Luftreederei mit Anſchlußver
kehr an die Poſtlinie Berlin Braunſchweig Hannover Gelſen
kirchen Rheinland geſchaffen. Dieſe Einrichtung wird vielen
Sportintereſſenten, die gelegentlich der einen oder anderen
Veranſtaltung dem reizenden Badeſtädtchen einen raſchen Be
ſuch abſtatten möchten, ſehr willkommen ſein. Der Start nach
Harzburg erfolgt in Braunſchweig im Anſchluß an die aus bei-
den Richtungen kommenden Poſtflugzeuge. Nähere Auskunft
erteilen alle Agenturen der Hamburg-Amerika-Linie.

Aus dem Oeſterreichiſchen Fußballverband. Die Unmög-
lichkeit der Austragung des Länderſpiels Oeſterreich Ungarn
im Laufe der Frühjahrsſpielzeit 1919 wurde endgültig feſtgeſtellt
und wurde dem Ungariſchen Fußballverbande der 5. Oktober als
neuer Termin vorgeſchlagen. Zur Anregung des Deutſchen
Fußballbundes, eine Ausſprache beiderſeitiger Vertreter ſtattfin
den zu laſſen, wurde die Bereitwilligkeit des Verbandes feſtge-
ſtellt und als Termin der 15. und 17. Auguſt in Vorſchlag ge-
bracht. Die finanzielle Unterſtützung zweier für den Monat
Auguſt in Jnnsbruck in Ausſicht genommener Propagandaſpiele

wurde beſchloſſen. tReichsturntag des Deutſchen Turnerbundes Der Mittel
deutſche Turngau im Deutſchen Turnerbunde hat für den
31. Auguſt 1919 eine Tagung aller reichsdeutſchen Turnerbundes-
vereine nach Leipzig einberufen. Zweck der Tagung iſt ein
engerer Zuſammenſchluß der reichsdeutſchen Bundesvereine, die
Schaffung einer Leitung derſelben, ſowie die Aufſtellung eines
gemeinſamen Arbeitsplanes. Nähere Mitteilungen erfolgen im
Deutſchen Turnerhort bezw. auf Anfrage bei dem Gauvertreter
des Mitteldeutſchen Turngaues, Hermann Schrader, Leipzig,
Lößniger Straße 35 II.

Es wurde Licht im Saal.
„Schreiber, laſſen Sie den Film zurückuollen und

warten Sie hier, ich bin in einer halben Stunde wieder da.
Wie der Wind war er die Treppe hinunter, und das

Auto war noch bereit.
„Bärwaldſtraße 65, ſo ſchnell Sie können.“
Das Auto donnerte über die Jannowitzbrücke und durch

die Prinzenſtraße kaum zehn Minuten waren ver-
gangen, als es ſchon vor dem Hauſe hielt. d

Grete Hanus war tödlich erſchrocken, als ſie den De
tektiv vor ſich ſtehen ſah.

„Herr Kommiſſar?“
„Können Sie augenblicklich einmal mit mir kommen?

Es iſt ſehr wichtig.“
„Natürlich was ich nur meiner kranken

Mutter?“ 4Einen Augenblick überlegte ſie, dann trat ſie in das

ſage

Zimmer.
„Muttchen, ich muß ſchnell mal zu Andres ins Ge-

ſchäft. Eben kommt jemand vom Kaufmann unten herauf.
Andres hat angeklingelt, das er ein wichtiges Buch ver
geſſen hat.“

„Seit er ſoviel Arbeit mit Arnolds Vertretung hat, iſt
er auch recht zerſtreut.“

Die gute Frau war leicht zu täuſchen. Grete nahm
ein Tuch um, ſetzte ſich den Hut auf der Treppe auf und
konnte ſich erſt im Auto, als ſie in raſender Fahrt dem
Polizeipräſidium zuſtrebten, entſchuldigen, daß ſie Schlüter
hatte auf der Treppe ſtehen laſſen, und ihr Verhalten den
Mutter gegenüber erklären.

„Jſts denn etwas Wichtiges?“
„Jedenfalls“.
„Etwas Gutes für meinen Verlobten?“
„Vielleicht, jedenfalls etwas ſehr Seltſames.“
Sie kamen an.
„Schreiber, iſt alles zur Vorführung bereit?“
„Jawohl.“

(Fortſetzung folgt.



Tagung der Kriegsgefangenen-
Organiſationen

Lp. Berltn, 10. Juli.
Im Herrenhaufe hat heute eine auf drei Tage bemeſſene

Tagung der beiden großen KriegsgefangenenOrganiſationen be
gonnen: des „Volksbundes zum Schutze der deutſchen Kriegs
und Zivilgefangenen“ und der „Reichsvereinigung ehemaliger
Kriegs und Zivilgefangener“. Es waren dazu Vertreter aus
allen Teilen des Deutſchen Reiches erſchienen. Auch das Kriegs
miniſterium und die Zentralſtelle für das Kriegsgefangenen-
weſen hatten Vertreter entſandt, ebenſo zahlreiche Regierungen
aus anderen deutſchen Staaten. Dieſer erſte Vertretertag bringt
einige öffentliche und einige nichtöffentliche Sitzungen, die ſich
mit der Lage unſerer Gefangenen und den Maßregeln zu ihrer
Fürſorge beſchäftigen.

Der Leiter der heutigen Verhandlungen, d. Goertzke,
grüßte die einſtigen Kriegsgefangenen, die erſchienen waren, ſo-
wie beſonders auch die, die noch in unnennbarem Weh ſich in der
Gewalt der Feinde nach der Heimat ſehnen. Mit großer Genug-
tuung wies er auf die Erfolge des Volksbundes hin, der kürzlich
die 3000. Ortsgruppe erhalten hat. Kein Frieden ohne
Herausgabe der Gefangenenl ſei die Loſung des
Bundes geweſen, und ſo ſchrecklich der Friedensvertrag auch ſei,
dieſe Hoffnung werde ſich doch wohl erfüllen, und auch das würde
ſchließlich ein Erfolg des Bundes und ſeiner eifrigen Arbeit
ſein. Der Redner erwähnte auch die höhnende Ablehnung des
Generals Foch auf ein Erſuchen, das Los der deutſchen Kriegs
gefangenen zu mildern. Dieſer Mann erklärte: es laſſe ſich
ohnehin die Behandlung der Gefangenen in Frankreich gar nicht
mit der in Deutſchland vergleichen. Welche Verhöhnung darin
liegt, könne nur der ermeſſen, der ſelber einmal die franzöſiſche
Behandlung durchgemacht hat. Jetzt endlich fange man an, das
Material darüber zu veröffentlichen, leider in ſo unzulänglicher
und trockener Weiſe, daß es kaum den wünſchenswerten Erfolg
haben dürfte. Der Redner gab davon einen kurzen Auszug, ſo
weit er das Verhalten der franzöſiſchen Gefangenen betrifft.
Da werden z. B. verzeichnet: 3 Totſchläge, 252 Körperver
letzungen, darunter zahlreiche mit tödlichem Ausgange, 278 tät-
liche Angriffe gegen Vorgeſetzte, 155 Sittlichkeitsverbrechen,
15 Brandſtiftungen, 355 Diebſtähle, 69 Unterſchlagungen,
31 Meineide und ſo fort. Alle dieſe Leute hat Deutſchland wort
los an Frankreich zurückgeben müſſen.

Große Unruhe hat die Nachricht erregt, daß der Reichs
miniſter Erzberger die Feinde aufgefordert habe, Liſten
der Gefangenen nach Berufen aufzuſtellen. Die Gefährlichkeit
ſolcher Liſten liegt auf der Hand. Sie können die Heimkehr
lediglich erſchweren. (Zuſtimmung.) Die Liſten ſind ſchließlich
doch noch aufgeſtellt worden. Ruf Ein ErzbergerStück!)
Jedenfalls darf die Rückkehr nicht mit irgend einer anderen
Frage verknüpft werden. (Zuſtimmung.)

Aus ſonſtigen Berichten geht hervor, daß die Sammkungen
für die Kriegsgefangenen 10 Millionen erbracht haben.

Frhr. v. Lersner beſprach dann näher die Forderungen
der Kriegsgefangenen, die in den Sitzungen behandelt werden
ſollen. Wir werden nicht Ueberſpanntes fordern, aber nicht
lautlos dem Gegner gegenüberſtehen. Das wichtigſte ſei, daß
überhaupt erſt einmal Klarheit über das Schickſal der Ge
fangsnen geſchaffen werde, damit nicht die Gefangenen und die
Familien vor Ungewißheit krank werden. (Lebh. Beifall.)

Die Kriegsgefangenen und die Kbſtimmung
in Schleswig

e pye 88 Verſatlles, 18. Juli. (W. T. B.)
tie franzöſt iſt durch eine deutſche Note da

rauf hingewieſen worden, nach Antikel 109 des Friedens
dertvages den Militärperſonen der deutſchen Armee, die aus
der Abſtimmungszone in Schleswig ſtammen, zwecks Teilnahme
an der Abſtimmung die Rückkehr an ihren Heimats-
ort zu ermöglichen ſei. Unter dieſen Begriff fallen auch die

We in Gefangenſchaft befindlichen deutſchen
eeres angehörigen aus Schleswig. beveits zehn Tage nach

dem Jnkrafttreten des Friedensvertrages die Abſtimmungsfriſt
zu laufen beginnt, ſo wird eine Durchführung der obigen Be
e n auch für die Gefangenen Nordſchleswigs in Frage

Dte Reichseinkommenſteuer
Das Ende der Staatseinkom menſteue r.

Am 13. i traten auf Veranlaſſung des Reichsfinang
mkniſters die inanzminiſter der Eingelſtagten zuſammen, um
über das Finangzprogramm, in deſſem Mittelpunkt die Reichs
einkommenſtenuer ſtand, zu beraten. Jn Verbindung mitihr ſollten nach dem Plan der Reichsregierung mit möglchſter
Schnelligkeit die Steuerverwaltungen der Gliedſtaaten in eine
einheitliche Reichsverwaltung umgewandelt werden.

Die Beratungen über die Reichseinkommenſtener
mitßten, nachdem anſcheinend die regierenden Kreiſe Bayerns,
Badens, Heſſens und Sachſens ihren Widerſtand gegen die
Steuerzentraliſierung aufgegeben haben, mit einem vorläufigen
Erfolge Erzbergers enden. Das würde aber der Anfang vom
Ende der Finanzhoheit der Einzelſtgaten bedeuten. Das letzte
Wort in der Frage iſt jedoch zum Glück noch nicht geſprochen,
denn die Frage bedarf noch ſehr der Klärung. Jn
Landtagen wird fich ſicher noch berechtigter Widerſpruch erheben.

Das Reich wird fortan, wenn die Pläne des Reichsfinanz
miniſters die Zuſtimmung der Nationalverſammlung und des
Staatenausſchuſſes finden ſollten, über die Einnahmen aus der
Reichseinkommenſteuer, der Erbſchaftsſteuer,

Vermögensabgabe, der Umſaßtßſteuer, der
Stempelabgaben, der Verbrauchsſteuern und der
Zölle verfügen. Alle dieſe Steuerarten v dann für die
Gliedſtaaten aus. Es wird u. a. keine Stagatsein-
kommenſteuer mehr und keine Zuſchläge der
Gemeinden dazu geben. Aus dieſem Fundus wird das
Reich jedoch den Gliedſtaaten und den Gemeinden gewiſſe Anteile
abgeben. Dieſe Anteile werden den jährlichen Budgetsanforde
rungen der Einzelſtaaten und Kommunen entſprechend bemeſſen
werden, ſollen aber im Durchſchnitt insgeſamt nicht über zehn
Prozent für die Gliedſtaaten und fünfzehn Prozent für die Ge
meinden hinausgehen. Den Einzelſtaaten ſollen dagegen die
ſogenannte Ertragsſteuer, die Gebühren, die Grundſtücksſteuer
und die ſonſtigen Einnahmequellen belaſſen bleiben. Die Reichs
einkommenſteuer ſoll möglichſt an der Quelle erfaßt werden. Das
würde auf eine grundlegende Aenderung des ganzen bisherigen
Veranlagungsſhſtems hinauslaufen. Der Arbeitgeber würde
mithin, wie wir erſt vor kurzem dargelegt haben, den Steuer
betrag ſofort von dem Lohn oder Gehalt ſeines Arbeiters oder
Angeſtellten abziehen, ähnlich, wie er es heute bereits bei der
Verrechnung der Jnvaliden- und Krankenkaſſenbeträge tut.

Die Steuerverwaltung ſoll in eine Reihe
Finanzämtern gegliedert werden.
werden, mit je

von
Dieſe Finanzämter

verteilt werden. Jhnen wird vorausſichtlich auch die

den Einzel-

einem Präſidenten und drei Direktoren an der
Spitze, auf die größeren Gliedſtaaten und auf große provingielle
Bezirke

bezirksweiſe Verwalkung der Monopole ertragen werden.
Das nächſte Monopol, das bereits das Reichskabinett beſchäftigt
at, wird ſich auf die Verwertung der Energiequellen

i Um das fach techniſche Steuerperſonal für
dieſen neuen Aufgabenkreis heranzugziehen, ſollen die Hoch
ſchulen beſondere Kurſe einrichten. Am werden
die führenden Finanzgelehrten der Univerſitäten und ſonſtige
Nationalökonomen bon Ruf in einer Kon mit dem
Reichsfinanzminiſterium beſtimmte Richtlinien dafür beſprechen.

Soweit die Pläne. Daß der Widerſpruch ſich ſehr bebhaft
geſtalten wird, läßt ſich leicht vorſtellen, wenn man bedenkt,
die Einzelſtagten mit dieſem Verzicht zwei Dritte
ihrer ſämtlichen Steuereinkünfte aufgeben. Für Preußen allein
bedeuet die Aufgabe ſeiner Finang- und Steuerhoheit einen
Entzug von etwa 380 Millionen Mark an Einkommenſteuer,
60 Millionen an Vermögenſteuer und 72 Millionen an Stemvel-
ſteuern, wozu noch 654 Millionen an Erträgniſſen der Eiſen
bahnen, die ja gleichfalls dem Reiche übertragen werden ſollen,
kommen würden. Der preußiſche Staat hätte alſo künftig nur
noch die Erträge aus den Gebühren, Forſten, rken und
Domänen. Die Not der Zeit iſt gewiß groß. Es iſt anzu
erkennen, daß angeſichts der ungeheuren Notbhage des Reiches
auch die Gliedſtaaten die ſchwerſten Opfer an kultureller und
finanzieller Selbſtändigkeit bri und ihre Exiſtenz hinter
die des Reiches ſtellen müſſen. Andererſeits iſt aber auch zu
erwarten, daß ihnen wie den Gemeinden ſoviel wirkſchaftliche
und finanzielle Selbſtändigkeit und Selbſtverwaltung bleibt als

Erreichung ihrer beſonderen kulturellen Aufgabenen. Eine ſtärkere gzentraliſtiſche Organiſakion des Reiches

würde den Einheitsgedanken nicht ſchädigen.ſondern
Die Verwaltung der Finanzen foll nur ſoweit an das Reich
übergehen, als dies zu einer Einheitlichkeit der Verwaltung un
bedingt geboten erſcheint und ſich auf eine Kontrolle der Landes
behörden beſchränkte. Aus dieſem Grunde hat ſich bereits, wie
in Sachſen, berechtigter Widerſpruch gegen die Ver
einheitlichung der Steuerverwalkung erhoben.
Und es iſt nur zu wünſchen, daß auch die übrigen Eingel-Land
tage in dieſem Sinne beſchließen mögen.

Der Unſinn der 5wangswirtſchaft
wird jetzt ſogar ſchon vom Berliner Tageblatk“ geahnt.
Allerdings nicht vorn im politiſchen Teil dort wird
immer noch tüchtig auf die „profitlüſternen Agrarier“ ge
ſchimpft und die Zwangs wirtſchaft „aus Prinzip ver
teidigt ſondern hinten im Handelsteil. Es iſt be-
merkenswert, daß der Handelsteil dieſes Blattes ſich ſchon
öfter vom politiſchen Teil vorteilhaft unterſchied und ſich
bemühte, den Dingen ſachlich gerecht zu werden, während
der politiſche Teil ausſchließlich auf parteipolitiſche Ver
hetzung angelegt wird. Jm Handelsteil finden wir nun
eine Betrachtung über die Preiserhöhung der landwirt

i dukte, in wel es u. a. tſchaſt Tr S Piecen Wege eln, daß die
jetzt bewilligten Preiſe genügen, um die Landwirtſchaft zur
Ablieferung des Brotgetreides zu bewegen.
Der Zwang, der noch im vorigen Jahre ſtark wirkte, ver
ſagt in kataſtrophaler Weiſe. Nur ein Beiſpiel: Die ſtreik-
luſtigen Landarbeiter verlangen neben hohem Barlohn
Getreidelieferungen und Kartoffeln in
Mengen, welche die den Selbſtverſorgern zuſtehende
Ration weit überfteigen. Die Arbeitgeber müſſen die
Forderung unter Zuſtimmung des Reichsarbeitsminiſters be-
willigen, und müſſen fich damit über die Reichsgetreideord-
nung hinwegſetzen. Die Landarbeiter aber bringen zweifel
los einen großen Teil dieſer Naturallieferungen in den
Schleichhandel. Soll unter dieſen Umſtänden der Bauer
oder Gutsbeſitzer überhaupt noch den Willen behalten, die
Vorſchriften zu achten

Nur ein Mittel gäbe es, Ablieferungen zu erzielen:
hohe Preiſe. 400 Mark für Roggen iſt ſehr, ſehr
knapp, wenn Futtermittel daneben das Doppelte und aus
ländiſches Mehl das Vielfache koſten. Nun hat die National-
dverſammlung auch noch die Frühdruſchprämie abge-
lehnt. Das zeigt, daß man optimiſtiſch in die Zukunft ſieht.
Aber die Reichsgetreideſtelle dürfte wahrſcheinlich anderer An
ſicht ſein. Die Anſicht erſcheint nur zu berechtigt, daß es mit
den Ablieferungen der Landwirte ſehr ſchlimm ausſehen wird.
Die Frühdruſchprämie iſt doch kein Geſchenk,
ſondern zum größten Teil ein Ausgleich für Mehrkoſten der
eiligen Dreſcharbeit, für Qualitätsverluſte uſw. Soweit ſie
darüber hinausgeht, wäre fie ein Anreiz, mehr zu liefern, als
bei dem zu niedrigen Höchſtpreis geliefert wird. Mancher, der
den freien Handel in Brotgetreide noch für verfrüht
hält, iſt jetzt überzeugt, ihn durch den Zuſammenbruch
der Reichsgetreideſtelle recht bald kommen zu ſehen.

Jedenfalls wird die Reichsgetreideſtelle einen ſchweren
Stand haben. Jhr Apparat wird bei ſeinem rieſigen Ausmaße
trotz aller verſtärkten Anſtrengungen bald leerlaufen. Per
ſonalaufwand und Erfolg ſtehen überhaupt ſchon
jetzt vielfach in ſchreiendem Gegenſatz. Wozu hält man
z. B. die Bewirtſchaftung von Reis aufrecht, der über das
beſetzte Gebiet unkontrollierbar und in vergleichsweiſe rieſi-
gen Mengen zu Preiſen hereinkommt, die die Reichsgetreide-
ſtelle kaum unterbieten kann? Wozu quält man ſich und die
Landwirte mit einer Zwangsumlage in Hülſenfrüchten,
die nur kleinſte Mengen erfaſſen kann, während das Publikum
neben den freigehandelten Erbſen und Bohnen von dieſer
„ſegensreichen“ Tätigkeit der Behörden kaum etwas verſpüren
wird? Die Angſt vor dem Deutſchen Städtetag, der in jeder
Verkehrsbefreiung Volksverrat ſieht, der aus Prinzip
Widerſtand leiſtet, um die „Verlangſamung“ der Freigabe
als zweifelhaften Erfolg buchen zu können, ſollte die verant
r Stellen ihres Mutes zu Entſchlüſſen nicht gang be
rau 7

Dieſen Worten wird man auch von unſerem Stand
punkt nichts hinzuzufügen haben. Es bleibt nur der
Wunſch beſtehen, daß ähnliche Ausführungen ſich auch im
politiſchen Teil des Blattes finden möchten, denn
erfahrungsgemäß nimmt der politiſch intereſſierde Leſer
nur ſelten vom Handelsteil Notiz, während der Volkswirt

L den politiſchen Teil der Zeitung lieſt und
e

Die neuen Steuern
„Die der Nationalverſammlung vorgelegten

Steuergeſetzentwürfe. Text, mit Erläuterun
gen verſehen, unter Benutzung der amtlichen
Begründungen.“ Preis gebunden 5 Mark und
10 Prozent Teuerungszuſchlag.

Zweifellos wird das Einarbeiten in die neuen Steuern man
ches Kopfgerbrechen mit ſich bringen, um ſo mehr, als von irgend
einer dieſer Steuern jeder aus dem geſamten Volke mehr oder
minder betroffen wird. Es iſt aber nicht jedermanns Sache, Ge
ſetzesterte zu leſen und ſich daraus zu berechnen, wie er ſich nun
mehr in ſteuerlicher Hinſicht zu verhalten hat, und insbeſondere

der Kaufmann und Fabrikant, der die neuen St
bei der Kalkulation peinlich genau zu berückſichtigen hat, wird
mit den Affi iell gebotenen Angaben nicht begnügen köwg. ſebentwürfe im Worte e a o da e 5

wiederzugeben, ZzuverläſfMaterial den meiſten Intereſſenten rerhalee et c
ü ſteht. Es iſt deshalb im Intereſſe all dieſer dw

Bevölkerung, die elementare wirtſchaftliche Intereſſen swinge
fich mit der neuen Steuergeſetzgebung vertraut zu machen
begrüßen daß der Verlag Reimar Hobbing (Berlin SW. 61) i
Buch auf den Markt bringt, das alle i zaben
klarer und überſichtlicher Form vermittelt. Der Geheime g.
gierungsrat und vortragende Rat im iſteri
Artur Norden hat zunächſt einmal eine kurze Ueberſicht
die geſamten Entwürfe gegeben. Daran ſchließt ſich eine Re

Zuſammentragen von Zeitungsnachrichten und nicht auf
wierige Erkundigungen bei den Steuerämtern und Behörden wa
gewieſen, ſondern kann ſich auf Grund dieſes Werkes ſchnell un
ſicher orientieren.

Wanoern und Reiſen
Schulpforta

„Der Morgen, der iſt meine Freude,
Da ſteig' ich in ſtiller Stund'
Auf den höchſten Berg in die Weite.
Grüß dich, Deutſchland, aus Herzensgrunh

So ſang ſchon einer unſerer deutſcheſten Dichter, ſo mal
ſchon unſere deutſchen Maler und viele nach ihnen werden mit
anderen Worten und mit anderen Kreideſtrichen des gleich
ſagen, malen und empfinden. „Grüß' dich, Deutſchland, a

md. Ja, inniger grüßen wir unſer Deu
gerade in dieſen Tagen, und nie, nie dünkte uns die Heimat
ſchön, als wo uns droht, ſie zu verlieren. Freilich, man muß
ſchauen Fönnen, dieſes Schauen, das in kleinen Dingen Große
und hinter allem die gewaltige Macht und Kraft des Schöpfet

Früh ſchon, wo noch den Linden der betäubende Duft der
Nacht anhaftet, wo über allem noch die Stille und doch dieſe
köſtliche Erwachen liegt, wo eine friſche Luft uns Aug' und Herz
weitet, trägt uns der Zug durch wogendes Korn und ſatte Som,
merlandſchaft aus der Stadt, dem alten Städtchen Naumburg z.
Die ſchwatzenden und feilſchenden Menſchen hinter ſich in den
dicht gedrängten Wagen, man hört ſie kaum. Sie verſtumme
auch bald, ſind müde und verträumen die Sonnenpracht, die un
erſt weckt. Jn unſer Schauen, in das Bild, das wir vor un
ſehen, ſchiebt fich unerbittlich ein anderes. Tauſende, die ihren
Sommer verträumen, die noch nie auf dem ſten Berg in der

die es niemals gegrüßt, die es nie in ſeiner
racht geſehen haben, unſer deutſches Land, und die ſig

doch Deutſche nennen. Unſer Zug hält. Andere Eindrüch
nehmen uns gefangen, die alte kleine Stadt mit ihrer Kirch,
dem Rathaus und manchen alten und doch ſtets neuen Wundern
deutſcher Baukunſt. Es hält uns nicht lange darinnen, dem

ſonnenbeſchienenen Hänge. Tauſend neue Wunder, nicht von
Menſchenhand geſchaffen, aber wir Menſchlein mitten hinein
geſtellt, zu ſchauen, zu faſſen und uns unſeres Lebens zu freuen

Der Morgen iſt kühl und wir wollen uns die Wanderung
durch den kühlen Wald für Mittag ſparen. An der

uns t

die Klaſſe und der Kamerad
Wir ſtehen in den Räumen des akten, beinahe öſterlichen

Schulpforta und ertappen uns bei ſolch törichten Gedanken, wie
kleine Buben und Mädchen und wiſſen gar nicht recht, daß wir
beim Anblick der altbekannten Dinge wieder geworden ſind.

Unſer Ziel iſt erreicht. Aber der ſchöne Heimweg durch den
Wald, unſeren deutſchen Wald, dem keiner auf dem Erdenrun)
gleicht, ſteht uns noch bevor. Heller Laubwald und die Sonne
darin. Wir werden der ſtummen Zwieſprache mit den alten

und unſere Worte werden ein
ſtehen in Wind und Wetter!“ driwieder die Hänge herüber und unſer r hinüber

urück durch das kleine Dorf, wir merkens kaum,
iſt. Abendſonne e L Sau ben r und untenden Fluß, ja, das kleinſte und ä e Dein

3 i i S „dumpheim.

Wagen, r Augenträumen, damit die Sonne und das Geſchaute

und um uns iſt. Li e
gert r Wer alte deutſche Städte liebt,

r j. ueiſe nach Schleſien nicht vergeſſen, in Breslau fenthalt zu
bietende Halbmillionenſtadt iſt reich an altertümlichen Bauten

Der gotiſche Prunkbau des Ratkhauſes aus dem 18. Jahrhunder
iſt weit berühmt. Univerſität und Matthiaskirche ſchwelgen in
wuchtigen Jeſuitenbgrock. Die heilige Erde Breslaus, die Sand
und Dominſel mit ihren Kirchen ſind ein hehres Bild aus alter
Zeit. Die altertümlichen Ohlen ſind durch Guſtav Frehytags Ro

bekannt geworden. un die Altſtadt

Städten mit weiteren ſchönen
Felſengebirge des Zobtens, 718 Meter hoch, mit den herrlichen
Wanderungen iſt nur ein Stunde von Breslau entfernt Für
Unterhaltung und Belehrung ſorgen gute Theater und Konzerte
Muſeen (Böcklinſaal) u. a. m.

Staatliches Solbad Elmen. Bis zum 17. Juli ſtnd in
ſtaatlichen Solbade Elmen 5727 Kurgäſte Die
Zahl der verabreichten Bäder betrug bis zum 17. Juli 24331.

Friedrichroda, Thüringer Wald. Kurliſte 9 vom
11. Juli zählt 2662 Kurgäſte und 2672 Durchreiſende.

m

Die Trauerandacht für den verstorbenen

Geheimen Baurat

Georg Herzog
I findet am Montag nachm. 4 Ubr im Hause Lufsen-

e trasse 8 statt- Die Einäscherung mit Trauerfeier
am Pienstag nachm. 3 Uhr auf dem Gertraudentfriedhot.

drunten lockt die Saale, oben der Wald und über der Saale de
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Erlebniſſe und Betrachtungen
aus der Seit des Weltkrieges

Vom Generalquartiermeiſter Dr. v. Stein.

„Aus dem Gedächtnis iſt niedergeſchrieben,“ ſagt in
der Einleitung des eben erſchienenen Buches der ehemalige

30.
20. Juli 191
3 Uhr:

T

ert-Orcheſts
Mufſikdirektn

Generalquartiermeiſter und Kriegsmini-
Stein, „was ich erlebt und dabvi gedacht habe.ſter v.e Das iſt es eben, was die Schilderungen ſo urſprünglich,

ſo friſch, ſo wirkungsvoll macht. Es iſt eine Reihe von
kurzen Aufſätzen nicht nur über Heerführer und Krieg, ſon
dern auch über den Reichstag, die Regierungen, die Bun

desgenoſſen uſw. Wir laſſen kurze Stichproben folgen:
Ueber die Entwicklung des Operations

lanes wird geſagt: Generalfeldmarſchall v. Moltke
das Heer in Lothringen aufmarſchieren und den

Angriff erwarten laſſen. Der Grund war ein

I

wollte
franzöſiſchen

fach. Wirund hatten alles erreicht. Das Erreichte ſollte
behauptet werden, während die Franzoſen Verlorenes
wieder gewinnen wollten. Daher bei Moltke die Verteidi-
gung und damit verbunden die Auswahl der Stellungen.
Ging der Feind durch Luxemburg und Belgien gegen den
unteren Rhein vor, ſo ſollte rechts abmarſchiert und über
die Moſel die feindliche Flanke angegriffen werden. Die

Verteidigung war alſo nicht Selbſtzweck und blieb mit dem
Angriffsgedanken verbunden.

eiſertMilitär- M
er a. D.

71/, Uhr:
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Zu Walderſees Zeit lag die Sache anders. Die
franzöſiſchen Sperrforts konnten zunächſt den Schluß auf

Verteidigungsabſichten der Franzoſen zulaſſen, aber auch
zum Schutze des Aufmarſches für den Angriff dienen. Als
mit dem franzöſiſch- ruſſiſchen Bündntis zu rechnen war,
mußte anders geurteilt werden. Die Franzoſen konnten
hinter den Sperrforts den lanaſameren Aufmarſch der
Kuſſen abwarten, um dann mit ihnen zugleich vorzubrechen.
Walderſee beſchäftigte ſich daher wieder mit dem Angriff.
Es galt ein Mittel zu finden, die Sperrforts ſchnell zu
hrechen. Dazu wurde die ſchwere Artillerie des Feldheeres
geſchaffen. Schwere Geſchütze ſollten den Armeeen folgen,
um die Sperrforts niederzulegen.

Graf Schlieffen: Das außerordentlich vergrößerte

ADoranl

iehstr. 45 I
--27. Juli

der
meriny,
Harz.

Heer konnte nicht mehr ſo einfach verſammelt werden. Zur
Vorbereitung der Umfaſſung mußte die Verſammlung
mehr in der Breite erfolgen. Der Raum im Aufmarſch-
gebiet und die Transportſtraßen mußten bis zum Aeußer
ſten ausgenutzt werden. Ein Vorgehen gegen die franzö
ſiſche Front verſprach keinen Erfolg. Verdun, die Maas-
forts, das Syſtem Toul-Nancy-Epinal und die Moſelforts
bildeten ein zu ſtarkes Hindernis. Eine Umfaſſung links
wurde durch Epinal, die Moſelforts, die Vogeſen und Bel
fort erſchwert. Eine Umfaſſung durch Belgien
bot weniger Schwierigkeiten, wenn Lüttich
bald unſchädlich gemacht werden konnte.
Schlieffen hat manchen Operationsplan entworfen, der
Belgien ausſchloß. Er war aber nicht zufrieden damit.
Bis zuletzt glaubte er, die Franzoſen würden durch Loth
ringen vorgehen. Damit hat er raht behalten. Eine
Umfaſſung durch Belgien mußte ſie dabei
am empfindlichſten treffen. Schlieffen mußte
Vorbereitungen treffen zu einer ſchnellen Ent-
ſcheidung über einen Gegner. Rußland konnte
es nicht ſein, da ſich die Ruſſen nie geſcheut haben würden,
in ihrem weiten Lande zurückzugehen, um einer Ent
ſcheidung auszuweichen, bis die Verbündeten wirkſam wer-
den konnten. Blieb alſo nur Frankreich und
der Vormarſch durch Belgien. Jeder findet die
Schuld beim Gegner. Jmmerhin darf die einfache Ueber
legung die Fragen ſtellen, warum immer nur über Belgien
geſchrien wird und nicht auch über Luxemburg, und wes
halb Belgien lange vor dem Kriege nur mit
unſeren Feinden verhandelt hat, nicht aber
auch mit uns, wie es einer ehrlichen Neu
tralität entſprochen hätte? Es iſt gewiß nicht
unintereſſant, gerade heute zu hören, daß es ein Ameri-
kaner geweſen iſt, der zuerſt auf die Not-
wendigkeit des deutſchen Vormarſches durch
Belgien hingewieſen hat.

Aus dem Abſchnitt Mobilmachung ſei folgendes
hervorgehoben: Nach meiner Meldung (als General
quartiermeiſter) beim Generaloberſten v. Moltke hatte er
mir die Lage kurz erläutert. Er ſagte, daß ſich der
Kaiſer heftig gegen den Krieg geſträubt
habe. Erſt nach triftigſter Begründunghabe er ſchweren Herzens ſeine Zuſtimmung
gegeben. Es berührt heute ſeltſam, wie ſo bald in der
Stimmung des Volkes der Umſchwung eintreten konnte.
Damals waren alle überzeugt, daß der Kaiſer an dem
Kriege ſchuldlos ſei. Woher kommt der Wechſel? Jſt es
fremder Einfluß oder ſind es Machenſchaften im eigenen
Volke, oder beide, die ihn verſchuldet haben? Es bleibt bei
der alten traurigen Erfahrung, daß nichts unzuverläſſiger
e n Volksgunſt; wer auf ſie baut hat auf Sand

au
Aus dem Abſchnitt Reichstag: Die bekannte Re

ſolution vom Juli 1917 war ein großer poli
tiſcher Fehler. Als ſie in London und Paris bekannt
wurde, hat man ſich dort die Hände gerieben und grinſend

zugerufen: „Sie ſind bald am Endel“ DieſeUeberzeugung hat die Feinde zu neuen Anſtrengungen er
mutigt. Gewiß iſt noch manches andere Unalück dazu ge

Wen aber eine feſte Ueberzeugung leitet und eine
woße Hoffnung erfüllt, dem kommen noch immer glückliche

eine voliti

Umſtände zu Hilfe. Ohne Zweifel iſt es bei vielen die
ehrliche Ueberzeugung geweſen; deshalb blieb es aber doch

ſche Oummheit. Daß wir keinen Ex

hatten keine Eroberunasabſichten

Se

oberungs, ſondern einen Verkeidigungskrieg führen

ſprächen als Schweine.

4 4 4 rr

e. Sv n
Sonntag, den 20. Juli

wollten, war ſchon bei ſeinem Beginn außer Zweifel ge
ſtellt. Die Wirkung der Friedensreſolution auf die
Front iſt viel zu wenig beachtet. Die Erregung war allge
mein. Damals hat ein Offizier einer mir unterſtellt ge-
weſenen Truppe im ſchönſten Schwäbiſch durch den Fern-
ſprecher gerufen: „Jch bin mein Lebtag ein guter Demokrat
geweſen, aber jetzt möchte ich doch der Leutnant mit den
zehn Mann ſein, der den Reichstag zum Teufel jagt!“
Einen ſeltſamen Eindruck machte es, wenn im Reichstag
immer wieder betont wurde, der Friede ſei ohne Unter-
handlungen mit dem Feinde nicht zu erlangen. Zur Unter-
handlung gehört die Geneiatheit beider Teile. Der Feind
hatte keinen Zweifel gelaäſſen, daß er zu einer Verſtändi-
gung nicht geneigt ſei, ſondern den Frieden diktieren wolle.

Politiſches Verſtändnis für Krieg und Frieden. war nicht
beim Reichstag. Die Reden Wilſons hatten die Geiſter be
nebelt. Es iſt nie dageweſen und wird nie ſein, daß ein
Sieger nur lieb Freund ſein will und auf alles verzichtet.
Man kann nicht begreifen, wie kluge Leute ſolch einem
Trugſchluß verfallen können.

Aus dem Abſchnitt Regierungen: Als einſt nach
einer Sitzung über das Wahlrecht einige Miniſter dem
Kanzler noch einmal Bedenken äußerten, entgegnete er im
Fortgehen: „Ja, es iſt die Zeit, die Zeit!“ Ein großer
Mann ſoll ſich aber nicht von der Zeit meiſtern laſſei, ſon
dern ihr die Richtung geben. Scheidemann hat nach Bet h
manns Abgange geſagt, er ſei kein Diplomat, aber ein
Staatsmann geweſen. Er war beides nicht, auch kein
Staatsmann, denn ein Staatsmann darf keine Furcht
haben. So ereilte ihn ſein Geſchick trotz oder vielmehr
wegen ſeiner Näachgiebigkeit. Ludendorff. hat mir
ſchon im Herbſt 1916 geſagt: Bethmann bringt
nie einen Frieden fertig, er muß fort!“ Das
mögen ſich die merken, die behaupten, Ludendorff habe aus
Eigenſinn, Ehrgeiz oder Unverſtand den Krieg weiter-
geführt, ohne an den Frieden zu denken. Er iſt auf
ihn bedacht geweſen von dem Augenblicke
an, wo er in die einflußreiche Stellung ge
treten iſt.

Leider verbietet der Raummangel, noch auf den inter
eſſanten Abſchnitt „Bumdesgenoſſen“ näher einzu-
gehen. Nur zwei Stellen: Kaiſer Karl war ein ſchwacher
Fürſt, den man ſchließlich nicht für ernſt nahm. Verhand-
lungen mit den Feinden gingen in Wien hin und her. Der
Kaiſer bezeichnete Hindenburg und Ludendorff in Ge

Selbſt in Wien machte man ſich
über ihn auf offener Straße luſtig. Obſchon er zu jeder
Entſagung bereit war, wenn er nur Kaiſer bliebe, hatte er
wie die Kaiſerin den glühenden Wunſch,. die Krone
Polens auf ſeinem Haupte zu ſehen. Von einem ſolche
Verbündeten war nichts zu erwarten. Unſere Bundes-
genoſſen waren alle ſchwach und ohne eigene Hilfsmittel.
Wir mußten, abgeſchloſſen vom Weltmarkte, ihnen Fdas
Fehlende liefern. Aus Furcht, ſie könnten abfallen, ſind
wir zu rückſichtsvoll gegen ſie geweſen. Die Entente
hat jedes einzelne Volk kraftvoll zu
ſammengehalten und alle zu einem Han-deln zuſammen geſchloſſen. Uns iſt es nicht
gelungen, zu dieſer Einheit zu kommen.Schließlich kamen Treuloſigkeit und Verrat hinzu, die wir
durch Nachgiebigkeit hatten verhindern wollen. Wir haben
nicht verſtanden, unſeren Willen von Anfang an durchzu
ſetzen und klare Verhältniſſe zu ſchaffen. Ein Oeſterreicher
ſchrieb an mich „Zum Herrſchen gehört Ver-
nunft und Gewalt. Bei uns hates an beiden
gefehlt. An Vernunfthatesbei Jhnennicht
gefehlt, aber an der ſtarken Fauſt Bis-
marcks.“

Hreiheit und Gleichheit
Von [Abdruck verboten.

Erich Sellheim- Halle.
Die Kultur eines Volkes iſt das Ergebnis einer jahr-

hundertelangen Arbeit und geſchichtlichen Entwicklung mit
dem Ziele der Veredelung und Vervollkommnung der
Menſchheit und ihrer geiſtigen, wirtſchaftlichen und ſozialen
Lebensbedingungen. Wenn nun Fürſt von Bülow einmal
geſagt hat, daß eine höhere Kultur zu allen Zeiten einen
politiſchen Rechtstitel verliehen habe, ſo bringt er damit
kurz und treffend die allgemein anerkannte und durch die
Geſchichte bewieſene Tatſache zum Ausdruck, daß nur ein
Kulturvolk berechtigt und mit Erfolg beſtrebt ſein kann,
einen angemeſſenen Platz in der Welt einzunehmen und zu
behaupten. Jndividuelle Freiheit und individuelle Un-
gleichheit ſind die Grundlagen der Kultur eines Volkes.
Denn ungeachtet des gebieteriſchen Rufes unſerer Tage nach
Gleichheit läßt ſich ſchlechthin nicht leugnen, daß die Men
ſchen in ihren körperlichen, geiſtigen und ſittlichen Anlagen
ſowie auch hinſichtlich ihrer wirtſchaftlichen und beruflichen
Umgebung e und ungleich ſind und bleiben
werden. Dieſe Tatſache wird übrigens am überzeugendſten
durch die zeitgemäße Forderung „Freie Bahn dem Tüch
tigen“ erhärtet. Indeſſen hat jeder einzelne die Pflicht,
die ihm innewohnenden Kräfte frei zu entfalten und weiter
zu bilden. Jn dem Streben nach einer ſelbſtändigen Ent
wicklung iſt das Nationalbewußtſein eines Volkes begrün-
det, ohne das es zu einer tatkräftigen Politik unfähig iſt,
aus dem Streben des einzelnen nach individueller Betäti-
gung erſtehen die Perſönlichkeiten, die ein Volk in ſeiner
äußeren und inneren Leitung benötigt.

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß nur ein freies Volk den
Weg einer eigenen Entwicklung beſchreiten kann. Um dieſe
Stellung etwaigen Uebergriffen äußerer Feinde gegenüber
zu behaupten und andererſeits im Jnnern Auswüchſe der
Freiheit zu unterbinden, bedarf es einer ſtarken Staats-
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Wahre Volksfreiheit iſt nach Schiller der Gegen
ſatz von Willkür und Zügelloſigkeit und es wäre eine ein
ſeitige Auffaſſung der individuellen Freiheit, wollte jemand
ſie in den Dienſt perſönlicher oder Parteiintereſſen ſtellen;

gewalt.

er würde damit ſeine ſozialen Pflichten vergeſſen. Der
Grundſatz des laisser faire der Phyſiokraten, der dem
Staate jegliche Einmiſchung in das wirtſchaftliche und
ſoziale Leben unterſagt, iſt ebenſo zu verwerfen. Jeder
muß ſich als ein Glied ſeines Volkes und Staates fühlen
und iſt ihm gegenüber zu Pflichten verbunden, zu deren
Erfüllung er im Jntereſſe der Allgemeinheit auch ge-

zwungen werden muß. u erUnd was ſind die Folgen jener geforderten Gleichheit
der Aufhebung der ſozialen Unterſchiede? Der Strebſame
wird gleichgeſtellt dem Faulen, der Befähigte dem Un
tüchtigen, der Sparſame dem Verſchwender. Niemand
wird dann mehr den Trieb in ſich haben, vorwärts zu
ftreben, ſeine Fähigkeiten und Kenntniſſe der Allgemein-
heit nutzbar zu machen. Gemeinſinn, Nationalbewußtſein
und individuelle Freiheit werden damit unterbunden.
Dieſer Zuſtand bedeutet keinen Fortſchritt, ſondern den
Beginn des politiſchen, nationalen und wirtſchaflichen Ver-
falls. Und ein ſolches Volk begibt ſich des Namens eines
Kulturvolkes und füglich auch des Rechts auf eine freie,
erfolgreiche Entwicklung.

Ein warnendes Beiſpiel für eine einſeitige indivi-
duelle Freiheit iſt die franzöſiſche Revolution von 1789, für
den Grundſatz der Gleichheit die Demokratie Griechenlands,
das in ſeiner Zerſplitterung der mazedoniſchen und ſpäter
der römiſchen Fremdherrſchaft preisgegeben wurde.

Gerechtigkeit
Nicht fünfzig Jahre ſind verfloſſen, ſeit in dem von

ihm heraufbeſchworenen Kriege ein Kaiſer in unſeres
Königs Hände gefallen und ſeiner Willkür preisgegeben
war, nicht durch Ränke oder irgend welche Beugung des
Rechtes, ſondern durch das Los der Waffen in offener Feld
ſchlacht. Der wies ihm ein prächtiges Fürſtenſchloß zur
Wohnung an und entließ ihn ungekränkt, ſobald der Friede
geſchloſſen war.

So ritterlich und groß zu denken, wie Kaiſer Wil
helm der Erſte dachte, ſo hoch iſt der Ehrgeiz der
Männer nicht geſpannt, die ſich heute als Sieger gebärden,
weil es ihnen gelang, ihres Gegners Arm zu binden. Sie
gelüſtet, es, „Gerechtigkeit“ an ihm zu üben auf ihre
Weiſe, das heißt, ihren Mut an ihm zu kühlen, ſie, die „Be-
ſchützer der kleinen Völker“, die gewöhnt ſind. ihren Schütz
lingen die Speiſeröhre zu zerdrücken, wenn ſie nicht willig
den Befehlen des Beſchützers Folge leiſten.

Gerechtigkeit! Ob wohl einer der Männer, die heute
drüben danach lechzen, den Kaiſer Wilhelm vor Gericht zu
ſtellen, die Hindenburgs und Ludendorffss Auslieferung
fordern, um über ſie ihren Spruch zu ſprechen ob einer
von ihnen jemals daran gedacht hat, was das bedeutet?
Ob es keiner von ihnen je gehört hat, daß die leidenſchaft-
liche Erregung des durch eine außerordentliche Tat Ge
ſchädigten, die ſich in einein Gegenſtoße entladen will, die
Rache gebiert, aber nicht die Gerechtigkeit, zu der jene
ſich verhält, wie wildes Unkraut zur Frucht des wohl-
beſtellten Ackers? Wie dumpfe, gärende Triebe der ſinn-
lichen Natur zu der Klarheit des Geiſtes, die auf dem Aus-
gleich zwiſchen Denken, Fühlen und Wollen beruht? Jſt
ihnen das zu hoch? Vielleicht verſtehen ſie beſſer dies: die
Erregung des eigenen Blutes in einer Tat der Vergeltung
ſich auswirken zu laſſen, den Trieb kennt auch das Tier
und teilt ihn mit der noch ungezügelten Menſchheit, die
ſich vom Rachegefühl leiten läßt bis dahin, wo Vergeltung
wieder Vergeltung fordert. Darum haben geſittete Völker
geſchriebene Geſetze, damit der Vergeltungstrieb durch ein
Band gebunden ſei, das den Richter und den Täter um-
ſchlang, noch ehe die Tat geſchah. Darum fordert der
Rechtsſinn geſitteter Völker, daß das Geſetz erlaſſen, das
Gericht verordnet war, noch ehe die Tat geſchah. Wann
aber war jemals ein König, wann ein Heerführer, wann
auch nur ein ſchlichter Kriegsmann der Gerichtsbarkeit des
Siegers mit dem unterworfen, was er getan hat, um ſelbſt
den Sieg zu gewinnen? Umgebracht hat man ſie oft ge-
nug, die eingelnen und die Heerſcharen, die in die Hand
ihrer Feinde gefallen waren; aber wann hat des Siegers
Uebermut den frevelhaften Schritt gewagt, ſich an den
Richtertiſch zu ſetzen, um über die Kriegstaten ſeines Fein-
des Recht zu ſprechen? Karl von Anjou, es iſt wahr, als
er den letzten Hohenſtaufen aus dem Wege räumen wollte,
Karl von Anjou, der Mörder Konradins, ließ ein Gericht
zuſammentreten, das das Urteil ſprechen mußte. Aber er
mußte durch einen Machtſpruch nachhelfen, weil das Ge
richt nicht ganz ſo wollte, wie er. Und Karl von Anjou
hatte bisher in den Reihen der gekrönten Böſewichter eine
Bank für ſich. Gelüſtet es die Führer unſerer Feinde.
neben ihm zu ſitzen? Und als die himmliſche Schutz
patronin des vom Feinde bedrängten Frankreich noch auf
Erden lebte als das Mädchen von Orleans, und in die Hand
des feindlichen Englands gefallen war, auch da trat ein
Gericht zuſammen, aber es war ein Hexengericht, und zwei
Kerle engliſche Kriegsknechte wurden zu ihr ins
Verließ gelegt, die mußten dem Gerichte bezeugen, daß die
gottbegeiſterte Jungfrau eine Dirne ſei. Hexengerichte ſind
inzwiſchen veraltet. Darum, als vor hundert Jahren Bona-
parte, der Franzoſenkaiſer, ſich in die Gewalt desſelben
England begeben hatte, ſandte man ihn ohne Richter
ſpruch in die lebenslängliche Verbannuna. War man
mit der Zeit fortgeſchritten, oder zu den Anſchauungen
früherer Zeiten zurückgekehrt? Als die Römer den aus
ſeiner Heimat verdrängten Hannibal von der aſiatiſchen
Königin forderten, waren ſie nicht naiv genug, ihm mit
dem Spruch römiſcher Rechtsgelehrten zu drohen. Hanni
bal wußte was ihm bevorſtand. und handelte danach
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Aber das Unheil, das ſie brüten, könnte ſich in ſeiGegen könnte ſich in ſein
Schweigend iſt Hannibal zu Grabe gegangen; diegornigen Scheltworte des erſten Bonaparte werhenten un

gehört. Wen man vor Gericht ſtellt, mit dem wird man
verhandeln müſſen. Können wir es nicht hindern, daß man
ſie zur Rechenſchaft zieht. weil wir die Waffen geſtreckt
haben, als wir noch Waffen hatten, ſo mag die
Verantwortung vor unſeren Feinden auch das Gericht wer
den, das über unſere Feinde gehalten wird. Wonach ſie im
letzten Grunde verlangen, iſt dies: dem Urteil über die
Schuld an allen Greueln dieſes Krieges durch das Urteil
eines Gerichtes vorzugreifen, das ihnen zu Willen iſt,
ihrem Pöbel ein Schauſtück zu bieten, unſere Ehre durch
den Schmutz zu ziehen und darüber ihre eigenen ſchweren
Sünden vergeſſen zu machen. Es darf und wird nicht ge
lingen, wenn die Männer, die man vor dieſes Gericht
ſtellen wird, auch in der Qual der Tage dieſes Gerichts
ſtolz und ſtark genug bleiben, es keinen Augenblick zu ver
geſſen: die dort uns gegenüber ſitzen, ſind nicht unſere
Richte r, nie können wir ſie überzeugen, nichts können
und nichts wollen wir von ihnen erbitten; was wir
ſprechen, ſprechen wir vor dem Richter, der nicht ſtirbt, vor
dem Gericht der Weltgeſchichte. Was wir, wenn es zu
ſolchen Verhandlungen kommt, mit glühendem Herzen er
warten, iſt dies: daß die Männer, die im großen Kriege
unſere Führer waren, auch in dieſem letzten, ganz anders
gearteten Kampfe für die Sache des Vaterlandes mit der
gleichen Ruhe und Zuverſicht die Waffen führen, wie in
dem Kampfe der Schlacht; dann wird die unbeſtechliche
Logik der Tatſachen auch dieſes Mal den Sieg in ihre Hand
geben. Denn es beſteht kein Zweifel, auf welcher Bank
dieſes Gerichts die Verbrecher ſitzen werden: es ſind die,
die ſich verſündigen an den ewigen Grundſätzen der Ge-
rechtigkeit.

Napoleon I. über deutſche Mentalität
Es iſt vielleicht nicht allgemein bekannt, daß Napoleon I.

während der Gefangenſchaft auf St. Helena auch die Frage er
örtert hat, welches ſein Schickſal geweſen wäre, wenn er nicht
franzöſiſcher, ſondern deutſcher Kaiſer geworden wäre. Die Er
örterung findet ſich im „Memorial de St. Hélène par las Caſes“.
Wenngleich oder vielmehr, gerade weil ſie tief beſchämend
für die Jetztzeit iſt, ſei ſie mitgeteilt:

„Hätte mich das Geſchick zu einem deutſchen Fürſten ge
macht, ich hätte dies Volk aus den Stürmen unſerer Tage unter
ein Sgepter gerettet. 80 Millionen Deutſche umſtänden meinen
Thron und, wie ich ſie zu kennen glaube, ſo häten ſie mich, var
ich einmal von ihnen erhoben und erwählt, nicht verlaſſen. Als
ihr Kaiſer wäre ich nicht nach St. Helenaga ge
kommen.“

Der Kronprinz im Urteil der Wieringer
Ein Bewohner der Jnſel Wieringen hat der holländiſchen,

im Haag erſcheinenden Zeitung „De Nederlander“ folgende Dar-
ſtellung ſeiner Eindrücke von der Perſon und dem Verhalten
des Kronprinzen zur Verfügung geſtellt:

„Von mehr als einer Seite wurden wir erſucht, in „De
Nederlander“ einiges über das Leben des „früheren“ deutſchen

Kronprinzen auf unſerer Jnſel mitzuteilen. An uns wurde
ſeitens eines gewiſſen Blattes ſogar das Anſinnen geſtellt,
gegen reichliches Honorar im beſonderen über
etwaige „ſkandalöſe“ Vorkommniſſe im Leben
des Prinzen oder ſeines Gefolges zu berichten.
Wir haben die einzige Antwort gegeben, welche auf ein ſolches
Anſinnen ein perſönlicher Freund des Prinzen geben kann, näm-
lich gar keine.

Gottlob gibt es gar nichts derartiges mitzuteilen, und auch
der ententefreundlichſte Korreſpondent oder gar ein perſönlicher
Feind des Prinzen würde nichts dieſer Art berichten können.

Der Prinz hat ſich in Wieringen eingebürgert; er iſt ein
Wieringer unter Wieringern und hat es verſtanden, ſich die
Hochachtung eines jeden guten Bürgers und jedes
Wieringer Schulkindes zu erwerben. Letzteres beſagt faſt noch
mehr als erſteres. Bekannt iſt das Wort: „Wer es verſteht, ſich
die dauernde Freundſchaft der Kinder zu erwerben, iſt ein guter
Menſch.“ Jn welchem Hauſe der Prinz auch einkehren mag
und es ſind derer nicht wenige überall iſt er ein will-
kommener Beſucher. Er verſteht es, durch ſeine ihm ange-
borene Freundlichkeit, und durch ſeine bewundernswerte An
paſſungsfähigkeit auch die größten Nörgler für ſich zu
gewinnen. Wer den Vorzug hatte, ihn richtig kennen zu
lernen, und nicht vollſtändig vergiftet iſt durch einen gewiſſen
Preſſefeldzug gegen alles, was deutſch iſt und deutſch empfindet,
der kann ſich der Ueberzeugung nicht entziehen, daß der frühere
deutſche Kronprinz ein guter Mann iſt. Schlicht, herzlich, ehr
lich, mit einem mitfühlenden Herzen für alle, welche leiden,
welche unterdrückt ſind oder Sorgen haben. Es gibt manchen in
Wieringen, der, wenn der Prinz uns dermaleinſt verläßt, ſeiner
mit wehmütiger Dankbarkeit gedenken wird.

Als der Prinz im November 1918 in Wieringen landete,
da gab es manches mürriſche Geſicht; er wurde ſehr wenig
herzlich willkommen geheißen. War er denn nicht der Mann von
„dem friſchen, fröhlichen Krieg Der erbarmunggsloſe, herzloſe
Mann, der ſeine Soldaten, in den Tod trieb und mit Menſchen
leben ſpielte? So war er wenigſtens, von gewiſſer Seite ſtets
geſchildert worden.

Und jetzt? Unſere nüchternen Jnſelbewohner haben nach
altholländiſcher Art mit ihrem Urteil zurückgehalten, um es ſich

durch eigene Wahrnehmung bilden zu können.
Und wie mag dieſes Urteil nun wohl lauten? Wir

können es einigermaßen andeuten, indem wir verſichern, daß
es jetzt keinem Fremden geraten ſein dürfte,
etwas den Kronprinzen Beleidigendes zu
ſagen vder zu tun.

Fortwährend werde ich gefragt, was der Prinz denn wohl
über die Zuſtände ſagt. Jch darf hier erklären, daß ich aus
ſeinem Munde nie ein Wort gehört habe, was nicht jeder Führer,
ganz gleich von welcher Partei, hätte hören dürfen (Clemenceau,
Llohd George, Wilſon einſchließlich). Ob ich den Prinzen denn
wohl für vollkommen halte? Das wird er wohl nicht ſein, aber
wir haben ihn als einen guten, hochſtehenden und großzügigen
Menſchen kennen gelernt.

Vom Privatleben des Kronprinzen in Wieringen
kann man ſagen, daß es Achtung gebietet, was nicht von allen
geſagt werden kann, die in der Geſchichte dieſer Tage eine
führende Rolle ſpielen. Das Elend ſeines Volkes wird von ihm
tief empfunden, was ſich aus ſo mancher Bemerkung ſchließen
läßt; nur muß man einige diplomatiſche Begabung mitbringen,
um die durch das Geſpräch geflochtenen Fäden zu verſtehen. Der
Prinz iſt ganz beſonders vorſichtig in ſeinem Urteil über die

treuen Dienſte und

ſtand die große Geſtalt des

Zagez nie ſpricht er mit Bitterkeit über Deutſchlands Gegner;

nie tut er eine Aeußerung über die Wahrſcheinlichkeit der zu
De Entwicklung Deutſchlands, noch über ſeine eigene
un
Was die Sprache betrifft, ſo kannte der Prinz, als er nach

Wieringen kam, nicht ein Wort von unſerer Sprache; jejtzt ſpricht
er ziemlich gut Holländiſch. Manches Wieringer Kind wird ſich
einſtmals rühmen können, dem Kronprinzen beim Lernen unſerer
Sprache geholfen zu haben. gez.: H. Stavenga.

Hindenburgs Abſchied
Die „Kreuzgzeitung“ veröffentlicht den Brief

eines Offiziers des Großen Hauptquartiers
an ſeinen Vater, der den Abſchied des Gene-
ralfeldmarſchalls aus dem Hauptquartier
Kolberg
gende Ste wiedergegeben:

Lieber Vater! Nun iſt auch der letzte Mann von uns ge
gangen, der unſer Leben hier inhaltsvoll machte, und der der letzte
in Deutſchland war, den wir mit ganzem Herzen verehren
konnten. Der zweite und dritte Juli waren ſo ſchön und be
We 3 uns den Abſchluß des Soldatenſeins im alten preußi

n

Am 2. Juli abends war Abſchiedseſſen für den Feldmarſchall.Eigentlich wollten wir dem Feldmarſchall z Spree

halten, aber Hindenburg wollte es nicht in ſeiner ſchlichten Art,
außerdem ſcheut er ſich um des lieben Friedens willen, öffentlich
Anſprachen zu halten. Jch hörte, wie er ſagte: „Wenn ich dann
die ordentlichen Soldaten ſehe, dann muß ich auch eine Anſprache
halten, und dabei erwärme ich mich dann zu ſehr und rede
mehr, als der Regierung lieb iſt.“

So brachten wir dem Feldmarſchall einen richtigen friedens
mäßigen Zapfenſtreich. Der Feldmarſchall hatte keine Ahnung
davon, um ſo größer war ſeine Freude. Als wir beim beſten
Eſſen ſaßen, ertönte draußen plötzlich Muſik. Wir traten alle
aus dem großen Saal hinaus, an dreihundert Offiziere, der
Feld marſchall auf der Freitreppe vor den übrigen
zwei Fackeln rechts und links beleuchtet. Währenddeſſen mar-
ſchierten, von Fackeln begleitet, unſere vereinigten drei Kapellen
heran, die Adjutanten zu Pferde rechts und links und die Tam-
boure und Spielleute nahmen Aufſtellung. Das Fackellicht
ſpielte auf den Trompeten und Stahlhelmen und warf Licht und
Schatten in die Blätter der überhängenden Bäume, während ſich
hinter der Abſperrung die Menge zu Tauſenden drängte. Ueber
allen ragte unbeweglich die Geſtalt von Hindenburg vor den
Offizieren der Stäbe und des Freikorps.

Jch ſtand etwa 5 Meter neben dem Feldmarſchall, um zum
Schluß die andrängende Menge zum Stehen zu bringen.
ſah, wie ihm eine ſchwere Träne niederrann, dem Manne der
als junger Offizier im Spiegelſaale zu Verſaulles ſtand, als die Kaiſerproklamation ſtatt-
fand, der auf dem Schlachtfeld von Königgrätz vier Kanonen
eroberte, dem Sieger von Tannenberg, dem ſchlichten Manne,
der ſeit dem 9. November treu und entſagungsvoll aushielt. Dann
kam der eigentliche große Zapfenſtreich.

Vor dem Zapfenſtreich hatte General Gröner eine längere
Tiſchrede gehalten, während wir alle ſtanden. Gröner gab einen
längeren Ueberblick über das Leben Hindenburgs. Der Feld
marſchall antwortete kurz und ſchlicht nach den drei donnernden
Hurras, die wir ihm brachten, indem er ſeiner drei Kaiſer
gedachte, denen er diente, ſeiner Soldaten und ſeines unver-
gleichlichen Ludendorff und ſein Glas leerte in der Hoff
nung auf ein Wiedererſtehen Deutſchlands, das er ja nicht mehr
erleben würde.

Wir erhielten jeder einzelne noch etwas Beſonderes, und
zwar folgendes Schreiben: „Jn dankbarem Gedenken Jhrer

r Erinnerung an gemeinſame Arbeit in
ſchwerſter Zeit ermächtige ich Sie, meinen Namenszug mit dem
Datum 3. Juni 1919 auf dem Gefäß Jhres Säbels anbringen
zu laſſen und ihn als Ehrenſäbel weiterhin zu tragen.
v. Hindenburg.“

Geſtern, am Donnerstag, abend fuhr Hindenburg ab. Vor
dem Bahnhof hatte ſich in zwei Gliedern das ganze Freikorps
im Viereck gleichzeitig zum Abſperren aufgeſtellt. Kurz vor
7,30 Uhr kam der Feldmarſchall im Auto an, umgeben von einer
Ehweneskorte der Pferdejäger. Major v. Schleinitz kommandierte
mit gezogenem Degen den Präſentiergriff und brachte mit den
Worten: „Unſerm Feldmarſchall, dem unver
gleichlichen deutſchen Helden, unſerm Vorbild,
deſſen Namen wir ſtets in Ehren tragen wer
den,“ ein dreifaches Hurra aus, das brauſend erwidert wurde.
Darauf ſchritt Hindenburg unter den Klängen der veitenden
Jägerkapelle die Front ab, von Blumen überſchüttet, die die
Leute über unſere Grenadiere hinwegwarfen. Kleine Mädchen
in weißen Kleidern ſprangen durch die Lücken in der Front vor
und überreichten ihm Roſen. Am Eingang zum Bahnhof drehte
er ſich noch einmal um und rief: „Lebt wohl, Kinder, ich
werde euch nie vergeſſen! Auf Wiederſehen!

Man merkte ihm an, wie ſchwer es ihm fiel, ſeiner Bewe
gung Herr zu werden. Auf dem Bahnhof ſtand eine Ehrenkom
pagnie von 150 Mann unſerer GardeGrenadiere, nur Leute
mit dem Eiſernen Kreuz, mit aufgepflanztem Seitengewehr und
präſentierte. Auch dieſe Front ſchritt der Feldmarſchall ab. Der
kleine Zug ſtand ſchon zur Abfahrt fertig. Unter den Hurra
rufen der Zivilbevölkerung ſtieg der d in den
Salonwagen, die Ehrenkompagnie präſentierte, Zug ſetzte
ſich in Bewegung, war el r W Werk

Langſam r raus, ernſt uan r Feld marſchalle an einem Fenſter, er
winkte mit der Hand, er wie wir mit feuchten Augen.

Eine zeitgemäße Erinnerung
Am 30. März 1913 beſchäftigte ſich die „Bayeriſche Staats

zeitung“ mit den Angriffen, die der General Keim gegen
den damaligen bayeriſchen Miniſterpräſidenten Grafen
Hertling gerichtet hatte und ſchrieb dazu u. a. die folgenden
denkwürdigen Worte:

„Der durch den Eifer mit dem er die maßgebenden
politiſchen und militäriſchen Stellen im Reiche über den Um
fang ihrer Pflichten belehrt, nicht durchweg vorteilhaft be
kannte G. e ral Keim hat ſich gelegentlich einer Ver-
ſammlung, die kürzlich in Eſſen ſtattfand, in mehr ſcharfen
als überlegten Angriffen gegen den bayeriſchen Miniſter
präſidenten wegen deſſen bekannter Aeußerungen über die
Rüſtungen ergangen. General Keim iſt ein Mann, deſſen
vortreffliche Abſichten über jeden Zweifel erhaben ſind, dem
aber, wie die ganze Art ſeiner Agitation zugunſten der Stär-
kung unſerer militäriſchen Machtmittel beweiſt, die Gabe
ſenes Maßhaltens fehlt, das zur Führung einer
ernſthaften Diskuſſion benötigt iſt. Die Art vollends, mit der
er die Not wendigkeit einer neuen Milliarde
für Heereszwecke begründet, iſt geradezu
grotesk. Dieſer begeiſterte Patriot prophezeit nämlich für
den Fall, daß ein Vorſchlag, neuerdings tauſend Millionen
für Heereszwecke auszugeben, nicht verwirklicht werden ſollte,
nichts geringeres als den Verluſt verſchiedener Pro
vinzen und dreißig Milliarden Kriegsent-
ſchädigung. Eine Agitation dieſes Stils kann der Sache

unſerer Armee nichts nützen, ihr vielmehr nur ſchaden, da ſie
allen antimilitariſtiſchen Elementen im Reiche willkommene
Angriffspunkte bietet.

Verantwortlich für die Schriftleitung: Helmut Böttcher
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Bekanntlich ſind die damals vom Generalſtab geforderten
drei Armeekorps nicht bewilligt worden. Der Erfolg
der Verluſt des Krieges, verſchiedener Provinzen un
nicht nur von 80, ſondern von ungezählten Milliarden
an Kriegsentſchädigung. Kraſſer kann die deutſche Torheit a
nicht beleuchtet werden als durch dieſe Reminiſgenz.

Der deutſche Adel im Kriege
In Deutſchland lebten am 1. Auguſt 1914 111 männ,

liche Mitglieder der Familie v. Bülow zwiſchen 18 und
45 Jahren. Während des Krieges haben im Feld und
Heimatheer im ganzen 124 Bülows Dienſt getan, außerdem
4 als Johanniter. Von dieſen ſind 26 gefallen und S an
Krankheiten infolge des Dienſtes geſtorben, zuſammen alſo
31 Bülows. Jn der Verwundetenpflege und ſonſtigen
Kriegshilfe waren 30 Hamen der Familie aktiv tätig.

Die Angaben der Gothaiſchen Genealogiſchen Taſchen.
bücher über die Verluſte des deutſchen Adels im Weltkriege
berichtigen ſich nach den uns zugegangenen Mitteilungen
der betreffenden Familie wie folgt:

Dewitz: 1305 Finck von Finckenſtein: 8 Grafen, Korff
gen. Schmiſing Kerſſenbrock; 6 Grafen und 2 Freiherren:
Roon: 6 (5 Brüder); Platen: 9; Seydlitz: I Freiherr
5 Herren; Spee: 4 Grafen (1 Vater mit ſeinen beiden
Söhnen); Stutterheim: 14; Tümpling: 4; Uthmann: 4.

An Hand der ſoeben erſchienenen Gothaiſchen Geneg-
logiſchen Taſchenbücher von 1919 geben wir nachſtehende
Zuſammenſtellung der Verluſte des deutſchen Adels im
Weltkriege, wobei wir aber leider nur die Familien auf.
führen können, die vier und mehr Mitglieder ver-
loren haben:

Ahlefeldt: 1 Graf, 6 Herren; Alvensleben: 2 Grafen,
5 Herren (die Familie zählt im ganzen 8); Arnim: 1 Graf,
1 Freiin, 19 Herren; Aulock: 4; Babo: 4 Freiherren; Baum.
bach: 75 Baſſewitz: 4 Grafen, 6 Herren; Below: 5; Ber-
lepſch: Freiherren; Bernuth; Bismarck: 5; Bock v. Polach:
5; Bock v. Wülfingen: 7; Bonin: 9; Borcke: 1 Graf, 1 Frei-
herr, 9 Herren; Borries: 4; Boſe: 8; Bothmier: 2 Grafen,
2 Freiherren, 1 Herr; Bredow: 3 Grafen, 4 Herren; Brock-
dorff: 2 Grafen, 2 Freiherren; Brockhuſen: 5; Bülow:
1 Graf, 3 Freiherren, 23 Herren; Busſche: 7 Freiherren;
Buſſe: 7; Buttlar: 6 Freiherren, 8 Herren; Chappius: 4
Crailsheim: 4 Freiherren; Dalvigk zu Lichtenfels: 10 Frei-
herren; Dechend: 4; Decken: 1 Freiherr, 11 Herren; Dewitz:
9; Ditfurth: 7; Dobeneck: 4 Freiherren (4 Brüder); Dohna:
7 Grafen; Düring: 12; EiſenhardtRothe: 4; Enckevort: 7;
Eſchwege: 4; Falkenhauſen: 4 Freiherren; Falckenhayn:
Feilitzſch: 5 Freiherren; Finck von Finckenſtein: 7 Grafen;
Forſtner: 7 Freiherren; Francois: 4; Frankenberg: 7;
Freyberg: 5 Freiherren; Gaisberg: 4 Freiherren; Goltz
2. Grafen, 4 Freiherren, 1 Herr; Gottberg: 4; Grävenitz: 7;
Gregory: 4 Freiherren; Groß: 6; Griesheim: 6; Groeben:
6 Grafen, 6 Herren; Grote: 7 Freiherren; Hagen: 7; Haller
von Hallerſtein: 3 Grafen, 2 Freiherren; Hammerſtein:
4 Freiherren; Hanſtein: 2 Freiherren, 3 Herren; Haugwitz:
4; Hauſen: 4 Freiherren, 1 Herr; Haxthauſen: 4 Fre-
herren; Hertzberg (auch Herzenberg): 2 Grafen, 2 Herren;
Heydebreck: 6 Herren; Hodenberg: 4 Freiherren; Holleben:
7; Homeyer: 4; Hülſen: 1 Graf, 6 Herren Jmhoff; 4 Frei-
herren; Jagow: 4 Herren Kalckreuth: 1 Gräfin, 4 Herren;
Kameke: 8; Kamptz: 4; Kleiſt: 2 Grafen, 1 Freiherr, 9Herren;
Klitzing: 9; Kneſebeck: 6; Knigge: 5 Freiherren; Knobels-
dorff: 16; König: 1 Freiherr, 6 Herren (5 Brüder); Korff
gen. Schmiſing: 5 Grafen, 2 Freiherren; Kotze: 5; Kroſigk:
6; Kummer: 4; Lancken: 1 Freiherr, 2 Herren; Ledebur:
4 Freiherren, 1 Herr; Lepel: 3 Freiherren, 1 Herr; Lersner:
4 Freiherren; Lette-Vorbeck: 5; Lieres und Wilkau: 4 und
1 Schweſter v. R. Kr.; Linſingen: 4; Löbbecke: 5; Loe:
3 Freiherren, 1 Freiin; Loeper: 15; Lücken: 5; Lühe: 4;
Lützow: 2 Freiherren, 2 Herren; Maltzan (Maltzahn):
10 Freiherren; Manteuffel: 2 Freiherren, 4 Herren; Mar
witz: 7; Maſſenbach: 8 Freiherren; Maſſow: 8: Matuſchka:
5 Grafen; Weellenthiß: 5; Minckwitz: 6; Münchow:
Nathuſius: 6; Natzmer: 6; Nordenflycht: 4; Noſtiz:
3 Grafen, 1 Freiherr, 2 Herren; Oer: A Freiherren;
Oertzen: 19; Ompteda: 4 Freiherren; Oppen: 6; Oſten:
1 Graf, 9 Herren; Pechmann: 5 Freiherren; Pentz: 6;
Planitz: 4; Platen: 7; Poſer und Groß-Nädlitz: 4; Pritt:
witz und Gaffron: 14; Puttkamer: 7 Freiherren,
12 Herren; Quaſt: 4. Rantzau: 3 Grafen, 1 Herr Rechen
berg: 4 Freiherren; Recke (Reck): 4 Freiherren; Reden: 7;
Reibnitz: 4 Freiherren, 2 Herren; Reiswitz (Reißwitz) und
Kaderzin: 5 Freiherren; Richthofen: 7 Freiherren; Riedeſel:
6 Freiherren; Röder (Roeder) v. Diersburg: 8 Freiherren:
Rohr: 7; Rohrſcheid: 6; Romberg: 4 Freiherren (4 Brüder);
Roon: 5 (4 Brüder); Schenk (Schenck) zu Schweinsberg:
4 Freiherren; Schilling von Canſtatt: 5 Freiherren; Schlie-
ben: 2 Grafen, 4 Herren; Schlieffen: 7 Grafen; Schmeling:
4; Schroetter: 5 Freiherren; Schulenburg: 6 Grafen,
1 Herr; Schweinitz: 6 Grafen, 6 Herren; Schwerin: 6 Gra-
fen, 5 Herren; Seckendorff: 4 Freiherren; Seydlitz:
Sprett: 4 Grafen; Spiegel: 5 Freiherren; Stenglin:
4 Freiherren; Stockhauſen: 7; Strachwitz: 6 Grafen; Skuck
rad: 4: Stülpnagel 7; Stutterheim 12; Sydow: 5; Tann
4 Freiherren; Treskow: 4; Tresckow: 4; Trotha: 8:;
Tſchirſchky und Boegendorff: 4; Türcke Türck) 4 Frei
herren; Uslar-Gleichen: 5 Freiherren; Unger: 4; Unruh:
4; Viebahn: 4; Vietinghoff: 4: Vitzthum v. Eckſtädt: 5 Gra
fen, 2 Herren; Vogel v. Falckenſtein: 4; Waldow: 7;
Wangenheim: 17 Freiherren; Wartenberg: 4; Wedel:
3 Grafen, 20 Herren; Wedelſtädt: 4: Welck: 6 Freiherren;
Wedemeyer: 4; Weſternhagen: 4; Wietersheim: 6; Winter
feld: 5; Witzleben: 6; Wolff-Meternich: 3 Grafen, 2 Frei
herren; Wolfersdorf (Wolfersdorff): 6; urmb: 6;
Wuſſow: 4; Zedlitz: 4 Freiherren, 3 Herren; Zimmermann:
7; Zitzewitz: 7.

„Die ſchwerſten Verluſte haben erlitken:
Bülow: 27; Wedel: 23 (die Familie zählt 24); Arnim: 21:
Puttkamer und Oertzen: je 19; Wangenheim: 17; Knobeles
dorff: 16: Loeper: 15; Prittwitz und Gaffron: 14; Decken
Düring, Kleiſt (die Familie von Kleiſt zählt 16), Schweinit
Stutterheim: je 12; Borcke und Schwerin je 11 (die Fa
milie von Schwerin zählt 18 Gefallene).

Wie ſchon aus vorſtehender Zuſammenſtellung hervor
geht, zeigen die Zählungen der Gothaiſchen Taſchenbücher
und die der Familien ſelbſt mehrfach Unſtimmigkeiten, die
zum größten Teil darauf beruhen werden, daß die Re
daktion der Taſchenbücher ihre Arbeit bereits Anfang No
vember abgeſchloſſen hat. Für etwaige Berichtigungen der
Gothaiſchen Arbeit wären wir den Familien dankbar.
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Das große Konzert
Skizze

von Heinrich Zerkaulen.
[Abdruck verboten,]

Jm weißen Saal hingen die üppigen Kriſtalleuchter
pie nackt von der Decke. Das herausfordernde Licht glitt

den gähnenden leeren Raum zurück.
In den erſten Stuhlreihen ſaß eine Handvoll Men

ſchen in großer Toilette. Aber ſie ſaßen unruhig und
drehten ſich fortgeſetzt um, als wehrten ſie ſich gegen einen
mnſichtbaren Feind. Jmmer, wenn wenig Menſchen in
einem großen Raume ſind, haben ſie Angſt voreinander
und vor dem Beobachtetwerden.

Bis endlich hinter dem dunkelgrünen Sammetvorhang
her, der das Künſtlerzimmer vom Podium trennte, dreimal,
piermal ein Celloklang kam. Erſt die Oktave, wie eine
rührende Bitte. Dann die Quinte, wie ein herriſcher Be

hl.
Hans Hellingen ſtimmte ſein Jnſtrument.
Unter den Wenigen, die zu ſeinem Spiel gekommen,

entſann ſich dieſer oder jener noch der großen Zeit Hans
Hellingens, des ehemals berühmten Kammervirtuoſen.
Aber die neue Jugend war an ihm vorbeigeſtürmt. Der
aufgewirbelte Staub ihrer Erfolge deckte längſt den Glanz
ſeines Namens. Hans Hellingen war alt geworden darüber.

Er ſtrich mit der rechten Hand, wie verloren das

ten, und der neue Frack war viel zu eng. Er bog die Arme
und die Bruſt, daß es in allen Nähten krachte. Auch in

weit, jenſeits des dunkelgrünen Vorhanges, hörte er Stim
Spitz wie Wellenkämme, die bart aufſchlagen und

dann in ein Nichts zerrinnen.
Ein brennendes Verlangen riß Hans Hellingen nach

vorn, nur einen Blick zu tun in den Saal, der leer wie ein
Sarg gähnte. Faſt als ob er es ahnte. Wieder klang die

Aber diesmal begehrlich, und es war doch wie ein
Schluchgen, die paar Töne fielen wie heiße Tropfen auf den
gierigen Fußboden.

Hans Hellingen drehte das elektriſche Licht ab. Vom
Seſſel aus reichte ſeine Hand bis zum Knopf, ohne daß er
ſich dabei aufzurichten brauchte.

e Irgend woher ertönte ein erſtes langgezogenes Klingel-
zeichen.

Wie daheim, denkt Hans Hellingen. Jetzt wird gleich
Frau Rittling, die Hauswirtin, anklopfen: „Herr
feſſor, ein Herr iſt da, der Sie ſprechen möchte.“
aber nicht zu Hauſe, beſte Frau Rittling, Sie wiſſen doch,
daß ich nie zu Hauſe bin, beſte Frau Rittling.“ Und er
ſtampfte mit dem Fuße auf, daß das Porzellan im Schranke
klirrt wie getroffen.

„Aber Herr Profeſſor
„Nun ja, Sie wiſſen das doch ein für allemal, Frau

Dann iſt er wieder allein.
Hinter dem dunklen Vorhang wurden Stühle gerückt.
„Nun halten Sie doch mal endlich Ruhe, Frau Ritt-

IIMMIIIIIIIIIIIIIIINIIEIIIIIIIIIIIIIINIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIE

Halleſcher Courier
Unterhaltungs-Beilage der Halleſchen Zeitung

und vorſichtig, wie man den Kopf eines kranken Kindes
ſtreichelt.

gen laut vor ſich hin. Und er zupft mit der Hand die
ujinte,

Paſſage aus Mozart. Es rieſelt wie Silbertröpflein hinter
dem dunkelgrünen Sammet hervor.

im Dunkel, wie er es immer getan hat, ſchon die letzten
Jahre.
Schumann.
nämlich Frau Rittling:
ſpielen
ling. Jch will nicht, daß mir einer zuhört!

Aber kein Wort ſprechen.
wetter, laſſen Sie doch ſchellen, wer willl! Wiſſen Sie
denn überhaupt wer ich bin? Sie waren ja noch gar nicht
auf der Welt, als ich ſchon ſpielte!

allein ſein. Jch muß warten bis alles wiederkommt.
Erfolg und die Begeiſterune und das Klatſchen der Menge.
O, es iſt lange her, beſte Frau Rittling. So lange, daß ich
es beinahe ſchon wieder vergeſſen habe.“

karaffe auf dem Tiſch.

an, Frau Rittling? Ach ſo, ja, laſſen Siel
ſpielen, ich will mich wieder einſpielen zum erſten vroßen
Konzert. Und dann werden ſie jubeln und klatſchen, daß ich
wiedar da bin

wie verloren, das weißlich graue Haar aus der Stirn. Er
ſchaltete das Licht ein, da ſtand er groß und ängſtlich, wie
ein Vrrofannter in dem großen Spiegel im Künſtlerzimmer
fich ſelbſt gegenüber. Die Augen ſchmerzten, und der neue

ling“, ſchreit Hans Hellingen aus dem Dunkel. Mit der
Linken aber ſtreichelt er das Griffbrett ſeines Cellos leiſe

e e eZur Rükgabe feindlicher Kunſtwerke
Die von der Deutſchen Waffenſtillſtandskommiſſion an Hand

amtlich zugeſtellter franzöſiſcher und belgiſcher Reklamationen
eingeleiteten Nachforſchungen nach dem Verbleib beſonders be
nannter Kunſtwerke haben bereits günſtige Ergebniſſe gehabt.
Jnfolge der raſchen Auflöſung der militäriſchen Formationen
und zum Teil auch ihrer Abwicklungsſtellen wie der bisweilen
ungenau und unrichtig übermittelten Aktenangaben war dieſe
Tätigkeit allerdings ſehr erſchwert; ihre Erledigung wird noch
geraume Zeit in Anſpruch nehmen. Die gemäß den Be
dingungen des Waffenſtillſtandsvertrages an die Alliierten mit-
zuteilenden Liſten über die in unſeren Kunſtdepots unterge-
brachten ſowie nach Räumung des Landes dort verbliebenen
Gegenſtände ſind bereits überſandt, eine Anzahl Transporte
von privater Seite unaufgefordert angemeldeter, im Felde ge
orgener Werte erledigt. Die Rücklieferung des noch in Deutſch

land befindlichen Reſtes leidet unter den beſtehenden Verkehrs
ſchwierigkeiten; in Frankfurt a. M. iſt deshalb eine Sammel
ſtelle für dieſe Kunſtgegenſtände eingerichtet worden. Die um
fangreichen Depots in Brüſſel, Maubeuge, Fourmis, Charle-
ville, Sedan und Metz ſind jetzt ſämtlich übergeben und iſt der
deutſchen Regierung von den Vertretern Frankreichs für die
vorhandenen franzöſiſchen Kunſtwerke im Sinne der Beſtim
mungen des Finanzprotokolls vom 1. Dezember 1918 Ent-
laſtung erteilt worden. Die Entlaſtungsprotokolle ſind an Ort
und Stelle in Gegenwart der deutſchen Delegierten ausgeſtellt
worden; der endgültigen, durch die Eigentümer ſelbſt zu geben
den Entlaſtung wird entgegengeſehen.

Man hätte meinen ſollen, daß die von den deutſchen „Bar
baren einſt im Felde, im feindlichen beſetzten Gebiet geleiſtete,
von einem Teil der neutralen Preſſe voll gewürdigten Kunſt
ſchutzarbeit, die Kunſtwerke aller Art von teilweiſe unſchätz
barem Werte vro ſicherem Untergange bewahrte und der Nach
welt erhielt, bei unſeren Gegneen rinige Anerkennung finden
würde, zumal ja die ihrerſeits getroffenen Maßnahmen erſt
1917 freilich wurde der franzöſiſche „Service des monuments
et d'oeuvres d'art“ eingerichtet, der ſich in der Hauptſache auf
den Abtransport der bedeutendſten gefährdeten Kunſtwerke be
ſchränkte unſererſeits mit Intereſſe verfolgt wurden. Und
ſollte es den Franzoſen unbekannt geblieben ſein, daß im Früh-
jahr 1917 Nohon beim Rückzug auf die Siegfriedſtellung, um
ſeiner ätze und Bauten willen, deutſcherſeits unverteidigt
übergeben und ſpäter bei Räumung von Lille ebendeshalb auf

immer fort

III

Halle Saale Sonntag, den 20. Juli

Siebſt du, ſie laſſen mir keine Ruhe mehr, ſagt Hans

neigt den Kopf vor und zupft auch eine ganze

Und nun greift er auch nach dem Bogen. Und ſpielt

Seine Lieblinge: den Mozart, den Haydn, den
Aber von jedem nur etwas. Draytßon borcht

„Ach, Herr Profeſſor, wie Sie

Er reißt die Tür auf: „Das iſt ſchamlos, Frau Ritt-

Hallo, Frau Rittling, kommen Sie dennoch herein.
Da hinſetzen. Zum Donner-

Es geht doch nicht, beſte Frau Rittling, ich muß doch
Der

Seine Hand taſtete im Dunkel müde nach der Waſſer-

„Zum Teufel, warum drehen Sie denn das Licht nicht
Jch muß

Jch bin ja ſo müde, Frau Rittling
Hans Hellingen ſtrich wieder mit der rechten Hand,

Frack war, viel zu eng.
Bis ihn ein zweites Glockenzeichen ſchrill und ſchmerz

haft zur Beſinnung riß. Ein Ruck ginge durch ans
Hellingen, als er ſich ſelbſt ſo im Spiegel ſah. Vor Scham
preßte er den Griff ſeines Jnſtrumentes ſo hart in die Hand,
daß es ſchmerzte.

Jetzt ſpielen? Feilſchen wie ein Krämer um den Bei-
fall einer Handvoll Menſchen? Daß jeder ſein Herz ſah,
wie es ſich blutig riß in ſeiner grenzenloſen Hingabe? Sein
eigenes nacktes Herz?

Faſt ſtürzte er über den Teppich. Er hörte fchon
Schritte das Podium heraufkommen. Da riß er Hut und
Mantel vom Ständer, barg das Jnſtrument wie ein frie-
rendes Kind unter ſeinen Ueberwurf und rannte zur Bahn.

Jedes Klopfen der Räder war ein Nodolſſtich in ſeinem
Blute. Und immer doch klang ein Jauchzen darein: Nach
Hauſe! Nach Hauſe!

Der flüchtende Meiſter war wieder daheim. Frau
Rittling mit den Blumen in der Hand und dem Glückwunſch
auf den Lippen ließ er ſtehen. Nur das Jnſtrument betkete
er wie ein krankes Kind in die Hülle, fiel gebrochen in die
Hnie und flüſterte abgeriſſen unter den herabkullernden
Tränen zärtlich und voll Leidenſchaft: „Sei ruhig iebes
Kind, nicht weinen Jetzt lege ich den Bogen ja für
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konnte. Baron Mitſui, einer der Haupttreiber

eine Verteidigung und Beſchießung verzichtet wurde? Zumin-
deſt dürfte erwartet werden, daß jetzt an Stelle der Kriegs-
pſychoſe eine allſeitig ruhig, ſachlich und ausgleichend beur
teilende Gerechtigkeit treten würdel Während nun frühr im
Kriege, in der franzöſiſchen Oeffentlichkeit, der ja unſere
Sammlungen durch Sonderausſtellungen bekannt waren, wenig-
ſtens vereinzelte beifällige Erwähnungen vorkamen, wird dort
jetzt kaum mehr davon geſprochen. Der ſchwere Vorwurf, wir
hätten ohne jede militäriſche Notwendigkeit, alſo aus reiner
Zerſtörungsluſt hiſtoriſche Bauwerke, nationale Kunſtdenkmäler
und Kunſtſchätze zerſtört, wechſelt mit fortgeſetztem Zetern gegen
germaniſches Barbaren- und Hunnentum, Vandalismus und
Unkultur in immer wiederkehrender Reihe. Und doch könnte von
den Gegnern einzig und allein der Krieg ſelbſt angeklagt wer-
den, der ſie ja, zumal bei der notoriſchen Ueberlegenheit der
feindlichen Artillerie, vielfach ſelbſt zur Zerſtörung herrlicher
Baudenkmäler des eigenen Landes zwang. Jſt es doch unbe
ſtrittene Tatſache, daß z. B. die reichen ſpätgotiſchen Kirchen
bauten zu Roye, Péronne, Bapaume und Montdidier den feind-
lichen Granaten zum Opfer gefallen ſind. Die nach einigen
franzöſiſchen Angaben deutſcherſeits vollſtändig zerſtörte Kathe
drale von Reims beſteht noch heute in ihrer geſamten baulichen
Subſtanz und wird von den Franzoſen ſelbſt in der amtlichen
Denkſchrift zu ihrem Entſchädigungsgeſetz als „wiederher
ſtellungsfähig bezeichnet. 4Auch während des halbjährigen Waffenſtillſtands hat die
franzöſiſche Regierung nichts getan, um den Verfall der Kunſt-
werke aufzuhalten und notwendige Reparaturen vorzunehmen.
Bei einer der letzten Verhandlungen in der franzöſiſchen Kam-
mer, in der Lafferre, der Miniſter des öffentlichen Unterrichts
und der ſchönen Künſte, um die Bewilligung von 4 Millionen
für den Schutz der gefährdeten Kunſtdenkmäler nachſuchte,
brachten die Abgeordneten Loquin und Bertrand de Mun eine
Fülle von belaſtendem Material gegen die Regierung vor; Jean
Bon ſchilderte u. a., wie ſich alle Touriſten Erinnerungen,
Säulen und Fenſterteile, Bruchſtücke der Skulpturen uſw. mit
nähmen und daß der Sakriſtan der Kathedrale von Reims durch
dieſen Handel eine Tageseinnahme von 250—300 Franhen habe.

Der vielfach eingetretene unvermeidbare Kriegsſchaden an
privatem Kunſtbeſitz iſt gegenüber den Kirchenſchäden bedeutend
höher anzuſchlagen, da der Kunſtbeſitz in Belgien wie in Nord
frankreich im allgemeinen größer als in den entſprechenden
ſozialen Schichten Deutſchlands iſt. Die als Truppenſammel-
plätze von der beiderſeitigen Artillerie und Fliegerwaffe ſtark
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Die Sage von der Zollbrücke bei Beeſen. Am Mittelpfeiber
der Zollbrücke, die unterhalb der Broihanſchenke zwiſchen Am
mendorf und Beeſen über die Weiße Elſter führt befindet ſich an
der Oſtſeite eine Sandſteinplatte. Dahinter ſoll ein Kind einge
mauert worden ſein.
bauen, fanden die Maurer an jedem Morgen zerſtört, was ſie
tagszuvor gebaut hatten. Ein vorübergehender Mönch, dem ſie
ihr Leid klagten, ſagte ihnen, die Waſſergeiſter wären über den
r erzürnt und würden ſich nur durch ein Bauopfer beſänftigen
aſſen.

ſie lebend in die Brücke einmauern müßten. Das waren die Bau
leute einverſtanden. Am nächſten Tage fuhr in einer Kutſche eine
Nonne vor mit einem Kinde auf dem Schoße.
von demſelben vevabſchiedet und ihm eine Semmel in die Hand
gegeben hatte, ſetzten es die Bauleute in eine ſchon vorbereitete
Mauerniſche, die ſie unter herzzerreißendem Jammergeſchrei des
kleinen Weſens mit einer Steinplatte verſchloſſen. Seitdem iſt
die Brücke nicht wieder eingeſtürzt. Die unmenſchliche Rabenmutter
aber fand ſelbſt nach ihrem Tode im Grabe keine Ruhe. Jn jeder
Nacht kommt ſie zur Geiſterſtunde zwiſchen 12 und 1 Uhr an die
Zollbrücke und weint und klagt um ihr lebendig begrabenes Kind.

Als man nämlich anfing die Brücke

Zugleich erbot er ſich, ihnen ein Kind zu verſchaffen, das

Nachdem ſie ſich

Die Stadt der Milliardäre. Engliſche Zeitungen bringen jetzt
eingehende Schilderungen über den märchenhaften Reichtum, der
ſich in Japan und beſonders in der Hauptſtadt Tokio anſammeln

m Kriege und
vermutlich ganz in engliſchem Dienſte ſtehend, er ſeine ein
flußreiche Stellung beim Mikado für England und gegen Deutſch
land auszuſpielen verſtand, ſoll nach einem farbigen Bericht des
„Daily Chronicle“ allein durch den Krieg gegen 2000 Millionen
Yen verdient haben. Er half das geſamte Schiffs, Großhandels
und Kriegsausrüſtungsgeſchäft finanzieren. Tokio iſt während
des Weltkrieges eine richtige Stadt der Milliardäre geworden.
Nach den Angaben, die freilich noch lange die Wahrheit nicht
ſagen werden, hat ſich die Zahl der Milliardäre in Tokio ſelbſt
um zehn erhöht. Jn der japaniſchen Hauptſtadt wird ſeit ge
vaumer Zeit denn auch ein beiſpielloſer Luxus entfaltet. Euro-
päiſche Moden finden aber doch nur ſchwer Eingang. Man gibt
dort das Geld auf ſeine Weiſe aus.

Die Geſchichte des Streichholzes. Der Höchſtpreis für
Streichhölger iſt wieder erhöht worden. Weſentlichen Einfluß
dürfte aber dieſe neue Preisſteigerung kaum haben, höchſtens
den, daß die Beträge, um die die bisherigen Höchſtpreiſe über
ſchritten worden ſind, ſich um den Unterſchied zwiſchen altem
und neuem Höchſtpreis erhöhen werden. Man darf ſich gerade
jetzt an die verſchiedenen Vorläufer des Streichholzes und an die
Geſchichte des Streichholzes ſelbſt erinnern. Von den erſten
Arten des Feuermachens und von der Erzeugung von Feuer mit
Stein und Stahl mag abgeſehen werden. Jm Jahre 1770 erfand
Durſtenberger in Baſel ein Waſſerſtofffeuerzeug, die „Brennluft-

mpe“. Dort wurde das in einem Glaſe erzeugte Waſſerſtoff-
gas (Brennluft) in einem elektriſchen Funken, der mittels eines
Elektrophors erzeugt wurde, entzündet. Dieſe Erfindung war
der Vorgänger des im Jahre 1823 von Döbereiner in Jena er
ſonnenen berühmten Döbereinerſchen Feuerzeugs, bei dem die
Entzzündung des durch Zink und Schwefelſäure erzeugten Waſſer
ſtoffgaſes nicht wie vohrer durch Elektrizität, ſondern durch einen
Platinſchwamm entſteht. Von Chanſel in Paris wurden 1813
die Tunk- und Stipffeuerzeuge erfunden, die darauf beruhten,
daß ſie mit einer Miſchung von chlorſaurem Kalium, Schwefel-
blüte und etwas Zinnober beſtrichenen Zündhölzer in ein Gläs-
chen getaucht wurden, in welchem ſich ein mit konzentrierter
Schwefelſäure befeuchteter Aſbeſt befand. Später kamen die
Phosphorhölzer auf, die ſich durch Reiben auf einer Fläche ent
zündeten und zuerſt von Kammerer in Ludwigsburg 1883 her-
geſtellt wurden. Dieſe Art von Zündhölzern wurde zunächſt, der
leichten Entzündbarkeit halber, verboten und kam erſt 1845
wieder in den Handel. Der Chemiker Pöttcher erfand 1845 die
phosphorfreien oder Sicherheitszündhölzer, die aber erſt zehn
Jahre ſpäter als „ſchwediſche Zündhölzer“ Aufnahme fanden.

beſchoſſenen Schlöſſer und Herrenſitze der in den Somme und
Flandernſchlachten beſonders in Mitleidenſchaft gezogenen De
partements Nord, Pas de Calais, Oiſe und Aisne enthielten
reiche Familien- und Kunſtſchätze, beſonders gutes Mobiliar mit
Antiquitätenwert aus dem 18. und Anfang des 19. Jahrhun-
derts; viele wertvolle Porzellane, Fayencen, Bronzen, Minia-
turen und Bibliotheken müſſen zum großen Teil als verloren
gelten.

Eine zahlenmäßige Ueberſicht und Aufſtellung ſämtlicher in
Betracht kommenden Kunſtſchäden iſt natürlich ſchon deshalb
ausgeſchloſſen, weil genügende Unterlagen aller zugrunde
gangenen Baudenkmäler fehlen und auch nicht annähernd be
kannt iſt, was an künſtleriſch erleſenem Hausrat zerſtört wurde;
betreffs der jenſeits der deutſchen Front an allen Kulturſtätten
(Ypern, Dixmuiden, Nieuport) vernichteten Kunſtſchätze ſind wir
auf die Angaben der Gegner angewieſen, für die eine
nung im einzelnen verlangt werden wird. Selbſtverſtändlich
muß für alle angeblich vernichteten hochwertigen Kunſtwerke
unſererſeits der Nachweis géfordert werden, daß ſie ſich zur Zeit
der Kämpfe wirklich an Ort und Stelle befunden haben und
durch deutſche Einwirkung zugrunde gingen; da erklärlicher
weiſe die Beſitzer alter in Verluſt geratener Familienſtücke
(Gobelins, Leuchter, Uhren), einen Antiquitäten- oder Lieb-
haberwert angeben werden, den ſie nicht haben, kann hierfür
nur der Durchſchnittswert vergütet werden. Jm übrigen läßt
ſich an Hand der bei der Warffenſtillſtandskommiſſion befind
lichen genauen Aufzeichnungen und Quittungen über die
Milliardenwerte bereits erfolgter Reſtitutionen eine Nach-
prüfung der Berichtigung feindlicher Wiedergutmachungsforde-
rungen unſchwer ermöglichen. Den Deutſchen war von jeher
das Prinzip der Kunſtbeute fremd und in früheren Friedens
ſchlüſſen hat ſich gerade Deutſchland hinſichtlich der Rückführung
von Kunſtwerken, auf die es berechtigten Anſpruch gehabt hätte,
weil ſie ihm einſt geraubt worden waren, äußerſt zurückhaltend
gezeigt. Durch die von der Nationalverſammlung in überwäl-
tigender Mehrheit beſchloſſene Unterzeichnung der Friedensbe-
dingungen verpflichtete ſich Deutſchland, durch Vermittlung der
Kommiſſion für Wiedergutmachungen, die in Art. 247 genann-
ten Gemälde innerhalb ſechs Monaten nach Jnkrafttreten des
Vertrags an Belgien abzuliefern. Wie es redlich bemüht ge
weſen iſt, die Bedingungen des Waffenſtillſtands auszuführen,
ſo wird es ohne Zweifel alles tun, um zu verſuchen, ſich den
Friedensbedingungen, ſo hart ſie auch ſind, anzuvaſſen.
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Der Sport der Frauen“)
Von

Franz Grundner.
Mit der offiziellen Aufnahme der Damen-Leichtathletik

in das ſportliche Programm iſt ein neuer Abſchnitt auf dem
Wege der deutſchen Körperkultur erreicht. Die Frau tritt

damit mehr wie bisher als ſportliche Wettkämpferin auf.
Zur Tennisſpielerin, immerin und Turnerin hat ſich
die Leichtathletin geſellt; in denſelben Uebungen wie die
Männer ſtellt ſie ſich zum Wettkampf und ſieht im Erringen
des Siegespreiſes und damit folgerichtig in der Erreichung
der Höchſtleiſtung die Krönung ihrer Betätigung. Daß
dahin der Weg führt, darüber gibt es keinen Zweifel mehr.
Der Wettkampf ruft automatiſch das Streben nach der
Höchſtleiſtung hervor.

Und das iſt gut ſo
Die Emanzipation der Frau greift auf alle Gebiete

unſerer Kultur über. Warum ſollte ſie gerade vor dem
Gebiet der Leibesübungen Halt machen, vor dem Gebiet,
das ihr ſo ureigen iſt wie dem Manne?

Gleich den Weibchen im Tierreich iſt ſie mit den
gleichen körperlichen Fähigkeiten ausgeſtattet wie der
Mann; dieſelben Knochen, Muskeln und Sehnen, dasſelbe
Herz und dieſelbe Lunge hat ihr der Schöpfer verliehen wie
dem Manne. Der Frau waren nur durch Mangel an
Hygiene und körperlicher Betätigung ihre körperlichen
Fähigkeiten verloren gegangen, jetzt befindet ſie ſich auf dem
Wege der Regeneration; der Thyp der Leichtathletin iſt
gegenwärtig deren aktuellſtes Merkmal. Schlank und ge
ſchmeidig ſteht er vor uns, dieſer Typ, mit keuſchen,
braunen, nackten Gliedern, und fügt ſich harmoniſch in das
olympiſche Bild unſerer modernen Sportplätze.

Alter Sagen erinnern wir uns, nach denen die Frauen
gleichtaten den Männern im Wettkampf, oder ſie gar über-
trafen. Wir gedenken der ſtreitbaren, männerebenbürtigen
Amazonen; gedenken der arkadiſchen Fürſtentochter Ata-
lante, die der Diana gleich die Jagd liebte und den Argo-
nauten mit dem erſten Schuß auf den Kalydoniſchen Eber
zuvorkam, derſelben Atalante, deren Gunſt nur der gewinnen
konnte, der ſie in dem angebotenen Wettlauf beſiegte
ungeſchlagen war ſie im reellen Kampf und nur durch Liſt
des Hippomenes unterlag ſie. Des heroiſchen Wettſtreites
Brunhildes mit Gunther--Siegfried gedenken wir, dieſes
aus Speerwurf, Steinſtoß und Weitſprung beſtehenden
erſten „Dreikampfes, offen für Frauen“.

Wir erinnern uns der Mädchengymnaſien der Spar
taner, wo die Mädchen eine den Knaben ebenbürtige kör
perliche Erziehung genoſſen und ſtellen feſt, daß erſt unſere
Zeit einem gleich hohen Frortſchritt der Körperkultur gleich
zukommen ſucht. Aber durch alle Zeiten hindurch offen-
bart ſich die körperliche Leiſtungsfähigkeit der Frau, wie
ſie ſich am beſten ausdrückt in der körperlichen Arbeitskraft,
die im täglichen Leben, im Lebenskampf, zutage tritt. Von
der Pfahlbauzeit an, wo die Frau ſich ſelbſt vor den Pflug
ſpannte, bis in die Gegenwart hinein, iſt die körperliche
Leiſtungsfähigkeit der Frau in erfolgreichen Wettbewerb
mit dem Mann getreten. Wir ſahen während des Krieges
Frauen, Männern gleich, ſchwere Arbeit verrichten, die wir
ihnen niemals zugetraut hätten. Jn den verwaiſten Be
trieben haben die Frauen während des Krieges Männer-
arbeit übernehmen müſſen, durch die ſie körperliche Kraft
und Gewandtheit beweiſen mußten.

Die Frau iſt befähigt, Körperübung ſportlicher Art zu
treiben! Sie darf ihrem Körper etwas zutrauen! Körper
bau und Vererbung geben ihr das Recht dazu.

Das alte Lied der Allzuängſtlichen ertönt wieder; das
Lied von der Geſundheitsſchädlichkeit des Sportes für die
Fraul! Wir kennen es gut, dieſes Lied. Wir ſind nicht ver
geßlich! Mon hat es auch uns Männern geſungen zum
Ueberdruß, als die Sportbewegung in Deutſchland er
ſtand und jenes moderne Helenentum ſchuf, das unſer ent
artetes Denken und „Sehen wieder zur Natürlichkeit, zur
Geſundung, zurückführte. Wir erinnern uns noch der

Aus dem „Stadion“, Zeitung des Deu Reichsausſchuſſes für Leibesübungen. hen

hauspflege und Cuberkuloſenbekämpfung

Nach einem Vorkrage
von Facharzt Dr. B.

Abdruck verboten.
Die Hauspflege hat bei den Lungenkranken in den Kriegs

jahren mit ſtändig zunehmenden Schwierigkeiten rechnen müſſen
und ſie nur ſchwer überwinden können. Denn die Zahl der
Pflegerinnen war gering, die der Tuberkulöſen aber eine
immer mehr ſich ſteigernde. ie Aufgabe der nächſten Aus-
führungen ſoll es ſein, den Wert der Hauspflege für
Tuberkuloſebekämpfung zu ſchildern. Jn der Haus
pflege unterſcheiden wir bei Tuberkulöſen gewöhnlich zwei

uſtände: entweder es handelt ſich noch um beſſerbare
anke, Kranke, die nur vorübergehend durch ihren Krankheits-
tand ans Bett gefeſſelt werden, oder es handelt ſich um un

eilbare Schwerkranke, die ſich dauernd im Bett auf-
halten müſſen.

Die erſte Gruppe ſind die leichter zu behandelnden, die-
jenigen, die den Pflegerinnen gewöhnlich nicht mehr Mühe machen
als die erinnen. Das andere ſind die Kranken, deren

die Entſagungsfähigkeit der Pflegerin,
an i Opfermut, an ihr Menſchentum ganz erhebliche An
forderungen ſtellt. Die Kranken ſind unzufrieden, ſie nörgeln
und ſind mißgeſtimmt. Sie waren es ſchon in der Zeit, da es
noch möglich war, viele ihrer Wünſche zu erfüllen. Jetzt, da das

gar nicht möglich iſt, haben die Beſchwerden der Lungen
kranken noch erheblich zugenommen, und die Schwierigkeiten für
die Pflegerin haben ſich ins Ungemeſſene geſteigert. Das muß
man ſtets vor Augen halten, um den Wert einer Pflege an
Schwerlungenkranken ermeſſen zu können und die große Liebe
i er können, die eine Pflegerin ſolcher Kranken zu
ihrer Arbeit haben muß.

Die ar r der Pflegerin iſt nun einerſeitsHilfe für d ranke, für die Frau und Mutter, anderer-
ſeits Hilfe für die Familie. Die Hilfe für die Kranke
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Widerſtände ängſtlicher Mediziner und kleinlicher Päda-
gogen, die die Erſtrebung der Höchſtleiſtung verwarfen
und ſich über nackte Schenkel entrüſteten. Wir kennen es
noch, das Unkenlied von der Einſeitigkeit, von der Rekord
ſucht, von der Schwindſucht! Es iſt längſt zu Schanden ge
worden an den Tatſachen, dieſes Lied kleiner Peſſimiſten,
und recht behalten haben die großen, nie erliegenden Op-
timiſten, die Olympierl. Und wenn das alte Lied jetzt
wieder auftaucht, ſo erſcheint es uns wie ein übler Nach
hall längſt überwundener Anſichten.

Was dem Manne recht iſt, iſt der Frau billig!
Laſſen wir ſie ruhig im öffentlichen Wettkampf um

Lorbeeren, den Männern gleich, kämpfen! Sorgen wir
dafür, daß ſie von früher Jugend auf durch „Turnen und
Spiel dazu vorbereitet wird, ein mit allen Vorzügen des
menſchlichen Mechanismus ausgeſtattetes Jnſtrument zu
werden. Wir brauchen dann keine Furcht vor Uebertrei-
bungen, Ueberanſtrengungen und Schäden zu haben. Die
ſittliche Hebung unferer Volkskraft, die wir uns von der
Pflege der Leibesübungen mit Recht verſprechen, beim
weiblichen Geſchlecht wird ſie nicht minder in die Erſchei-
nung treten als beim männlichen, und nicht minder not-
wendig iſt ſie ihm als dieſem.

Dieſen Wertfaktor müſſen ſich die letzten Einwände
beugen:; die Befürchtungen derer, die da meinen, durch den
Frauenſport werde die letzte Würde der Frau fallen, ſie
werde zum Mannweib, ſie ſind unbegründet. Wenn die
Frau etwas durch den Sport zu verlieren hat, ſo ſind es
höchſtens die ihrem Geſchlecht anhaftenden modernen
Laſter. Um die iſt wohl nicht ſchadel Sie wären es ſogar
wert, dafür ein kleines Opfer hinzunehmen: das Weibliche
kann durch den Sport vielleicht eine Einbuße erleiden
der Charakter wird gewinnen! Das Ewig- Weibliche aber
wird trotz Sport ſeine unſterbliche Macht ausüben!

Der zeitgemäße Haushalt
Wie die Hausfrau noch Zeit erſparen kann. Seitdem auch

die Straßenbahn allenthalben eine erhebliche Erhöhung der Fahr
preiſe eintreten ließ, werden ſparſame Hausfrauen nach Mög-
lichkeit größere Beſorgungen in der inneren Stadt zuſammen
faſſen, um auf dieſe Weiſe die Mehrausgaben auszugleichen.
Jch möchte jedoch noch ein Verfahren empfehlen, das eine Reihe
befreundeter Frauen zum Zwecke des Einkaufs zuſammenſchließt.
Wir verpflichteten uns, abwechſelnd je eine von uns, wöchentlich
einmal die notwendigen Einkäufe für alle zu übernehmen und
auf dieſe Weiſe die anderen zu entlaſten. Bis zu einem be
ſtimmten Tage müſſen die Notizzettel der betreffenden Einkäufe
vin eingeſandt werden. Das Nichteintreffen desſelben gilt als
Beweis dafür, daß nichts gebraucht wird. Wir ſind mit unſerer,
auf dieſe Weiſe erzielten Entlaſtung außerordentlich zufrieden
und hatten auch noch nie untereinander Mißgriffe durch ſchlech
ten Einkauf zu verzeichnen. Neben dem Fahrgeld erſparen wir
anderen auf dieſe Weiſe ſehr viel Zeit und können im Notfall
neben der Erledigung unſerer Arbeiten evtl. auch noch die Kinder
unſerer „Einkäuferin“ beaufſichtigen. F. M.

Tiſchplattenſchoner für den täglichen Gebrauch. Seit wir
Hausfrauen die früher meiſt verwendeten dicken Fries- oder
Flanellſchonerdecken auf unſeren Eßtiſchen anderen wichtigeren
Zwecken opfern mußten, ſind unſere Tiſchplatten der ſtändigen
Gefahr der Zerſtörung ihres guten Ausſehens ausgeſetzt. Selbſt
wo noch Wachstuchdecken über die übergedeckte Tiſchplatte ge-
breitet werden, genügen ſie ſelbſt bei wolliger Abſeite nicht
immer, die durchdringende Hitze der Teller und Schüſſeln wäh,
rend der Mahlzeit von der Politur fernzuhalten. Weiße Ringe
und ſtumpfe Stellen, ja ſelbſt abgelöſtes Fournier ſind denn
heute auch an den Speiſetiſchen faſt überall zu beklagen und
machen ein baldiges Auffriſchen durch den Fachmann notwendig.
Da ſind nun als bewährte Tiſchplattenſchoner runde Pappteller
ſehr zu empfehlen. Aus ſehr ſtarker, undurchläſſiger Pappe ge-
ſchnitten, werden ſie mit runden Decken aus eingefärbten oder
vorhandenen bunten Baumwollſtoff bekleidet, am Rande mit
einem Spitzchen, Schrägſtreifen oder Rüſchchen verziert und nur
mit wenigen Stichen durch vorgeſtochene Löcher auf den Papp-
tellern befeſtigt. Sind ſie ſchmutzig geworden, dann kann ihre
Reinigung auf leichte Weiſe vorgenommen werden und in
ihrem Ausſehen ſind ſie leicht der vorhandenen Zimmereinrich-

tung anzupaſſen. Frau H.
Goethe und die Erſatzmittel. Aus Anlaß des 60. Geburts

tages von Hermann Thoms, dem Gründer und Vorſitzenden der
deutſchen Pharmazeutiſchen Geſellſchaft, iſt eine Feſtſchrift her

ſoll im Vordergrunde ſtehen, aber darüber ſoll die Fürſorge für
die Familie nicht vergeſſen werden. Die tüchtige Pflegerin iſt
die tätigſte Verhüterin der Weiterverbreitung der Lungen-
tuberkuloſe. Sie weiß, wie gefahrvoll der Umgang mit Tuber-
kulöſen für die Umgebung iſt, ſie weiß, daß die Tuberkuloſe eine
ſehr anſteckende Krankheit iſt; aber ſie weiß auch, wie man die
Anſteckung vermeiden kann.

Es gibt zwei Arten der Uebertragung: entweder die Ver
breitung der Bazillen durch Huſtenſtöße oder durch nachläſſigen
Umgang mit dem Auswurf. Die Tröpfchen, die der Kranke beim
Huſten oder beim lebhaften Sprechen aus dem Munde e
dert, enthalten ebenſo wie der Auswurf die wur mit dem Mikro
ſkop wahrnehmbaren Tuberkelbazillen, die Koch ſchen Stäb-

Welche Maſſen von Bazillen ein Kranker von
ſich gibt, kann man daran ermeſſen, daß oft in einem ſtecknadel-
kopfgroßen Stück Auswurf Hunderte von Bazillen enthalten
ſinb, und daran, daß eben manche Kranke in 24 Stunden ganze
Taſſen voll dieſes Auswurfes entleeren. Die Pflegerin muß
wiſſen, daß der Auswurf nur in ein mit Waſſer gefülltes Gefäß
entleert werden darf; ſie muß dafür ſorgen, daß dieſes Gefäß
im Sommer bedeckt gehalten wird, um die Fliegen fernzuhalten.
Jn Tücher oder auf den Boden entleerter Auswurf, ebenſo die
Tröpfchen zerfallen in Staub, weil die Flüſſigkeit verdunſtet.
Dieſer teilt ſich dann bei jeder Bewegung der Luft mit. So
werden unmerklich die Bazillen mit der Luft in die Lungen
(Jnhalation) von den auf dem Boden herumkriechenden Kindern
mit den Fingern und der Kleidung aufgenommen. (Schmutz
und Schmierinfektion.) Die Gefahr der Anſteckung durch Huſten
tröpfchen läßt ſich ſchwer ausſchließen. Täglich feuchtes Auf-
wiſchen des Fußbodens, häufige Erneuerung der Bettwäſche, be
ſondere Wäſchebeutel für Krankenwäſche, Entfernung aller
Staubfänger aus der Nähe der Kranken, Einweichen der Bett-
a Leibwäſche in 20 Prozent Lyſolwaſſer (24 Stunden hin

u

Aus dieſen Betrachtungen ergibt ſich, daß die größte
Gefahr für Tuberkuloſeverbreitung die Woh
nung der Kranken bietet.

Verantwortlich für die Schriftleitung: Adolf Meyer.
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ausgegeben worden, in der Hermann lenz, der bekannt
Hiſtoriker der Pharmazie und der Naturwiſſenſchaften, das Ver,
hältnis Goethes zu natur und heilkundlichen Dingen behande,
Goethe war als Volkswirt von der Wahrheit der uralten Lehr
von der allernährenden Mutter Erde überzeugt. Als Vele
dient eine Stelle aus Wilhelm Meiſters Wanderjahren. Hier
ſpielt eine Pfarrersfrau eine Rolle, die ſich überall für ihre We
dürfniſſe nach Surrogaten umſah, die man durch Tauſch oder auf
irgend eine andere Weiſe umſonſt beſchaffen konnte. Schelen
meint und hier dürfte er zweifellos Recht haben daß man
heute ſtatt „Süurrogat“ wohl „Erſatzmittel“ ſagen würde. S
waren die Schlüſſelblumen zum Tee beſtimmt, den ſie für beſſer
hielt als den köſtlichen chineſiſchen Tee. Gott habe jedem Lande
das Notwendige verliehen, es ſei denn zur Nahrung, zur Wür,
zur Arznei, und man brauche ſich deshalb nicht an fremde Län,
der zu wenden. So beſorgte ſie in einem kleinen Garten allet,
was nach i Sinn die Speiſen ſchmackhaft machte und dey
Kranken zuträglich wäre. Leider iſt dieſe Anſicht Goethes, die
er der Pfarrersfrau in den Mund legt, heute nicht mehr zu,
treffend. Es wird wohl niemand geben, der heute noch des Glay,
bens wäre, daß Deutſchland mit allem Notbendigen verſorgt ſei
„ſei es zur Nahrung, zur Würze, zur Arznei“, von allen übrigen
Dingen, wie etwa Kleidung und techniſchen Rohſtoffen, gar nicht
zu reden. Jn den Zeiten, da Goethe dies ſchrieb, war ehen

jeder Faſer ſeiner Wirtſchaft mit der Weltwirtſchaft verſtrickt,
t

vom Büchertiſch
Das Weichſelland ein uralter Heimatboden ber Germanen,

So lautet der Titel eines im Verlag von Kafemann in Danzig
eben erſchienenen Büchleins, das den bekannten vovgeſchichtlichen
Forſcher Profeſſor Guſtav Koſſinna zum Verfaſſer hat.

Die Ergebniſſe der vorgeſchichtlichen Forſchung ziehen in
der kleinen Schrift an uns vorüber: Nach der letzten Eiszei
(etwa ſeit 9000 vor Chriſtus) kamen als erſte Menſchen in daz
Oſtſeegebiet das indogermaniſche Urvolk. Die Jndogermanen
ſpalteten ſich bald in zwei Zweige, den ſüdlichen, der zur Donau
hinwanderte, und den nördlichen, der im Oſtſeegebiet blieb. Zu
den Süd Jndogermanen gehören u. a. die Slawenz den Kern
der Nord Jndogermanen bildeten die Germanen und
Nordillyrier (Veneter). Jn der Zeit von 4000--2000 vor Chriſtus
üb im Oſtſeegebiet die Germanen faſt vollſtändig. Ihre
größte Siedlungsdichte hatten ſie an der Netze und der
Weichſel zwiſchen Thorn und Graudenz. Das Ce
ſamtgebiet ihrer Verbreitung veichte von Schleswig bis zu
den RokitnoSümpfen. Jn der Bronzezeit (2000--750
vor Chr.) trennten ſich die töpfereikundigen Nordillyrier durch
die untere Oder ſcharf von den bronzekundigen Germanen im
Weſten. Die Eiſengeit brachte dem Weichſel und Oderland
Wandalen mit ihren Steinkiſtengväbern, dann als zweite Welle
die Rugier und Burgunder und ſchließlich als dritte Welle ger
maniſcher Ueberflutung die gotiſchen Gepiden mit ihrer Erd.
beſtattung. Erſt die Entblößung der Oſtgebiete durch die Völker
wanderung (ſeit 150 n. Chr.) geſtattete ein allmähliches Vor
gehen der Slawen, die im Südoſten Europas wohnten, und die
ſich ſeit dem 7. Jahrhundert zu Herren des Gebietes machen
Aber ſchon im 12. Jahrhundert kommen wieder Deutſche in die
altgermaniſchen Gebiete zurück. Gegen die faſt 10 000jährige
Herrſchaft germaniſcher Völker in den Weichſellanden ſind die
wenigen Jahrhunderte ſlawiſchen Eindringens nur ein neben
ſächliches Vorkommnis.

Die Schrift Koſſinnas iſt anſchaulich und leicht verſtändlich
geſchrieben, auch kann man aus ihr deutlich erſehen, was es mit
den e u Oſtvölker auf unſerem Heimat
boden für eine Bewandnis

Kaiſer Friedrichs Tagebuch. Ein gerade für unſere Tage
außerordentlich bedeutſames Buch wird von dem Verlage Hein-
rich Diekmann in Halle (Saale) angekündigk: erſte
Buchausgabe von Kaiſer Friedrichs Ta- hn. Dasältere Geſchlecht erinnert ſich noch des ungeheuren Auf!ohens, das
im September 1888 entſtand, als das Tagebuch in einer Zeit
ſchrift erſchien und ſogleich auf Antrag Bismarcks und mit Ge
nehmigung Wilhelms des Zweiten beſchlagnahmt wurde. Seit
dem war das unvergleichlich wick Urkundenwerk ſo gut wie
verſchollen; das lebende Geſchlechtch hat davon läuten hören,
kennt es aber nicht. erſcheint es, herausgegeben von Prof.
Dr. Eduard Engek, der es durch eine eingehende Ginleitung
und ſachgemäße Anmerkungen zu einem geſchichtlichen Quellen
buch höchſten Ranges gemacht hat. Preis des Werkes geſchmad
voll gebunden 5 Mark.

Zu beziehen durch die
Goethe-Yuchhandlung von Franz goeſt Verlag

Das wird noch immer nicht ge

Halle a. S., Gr. Ulrichſtr. 63. Fernruf 4520.

nügend beachtet, weil die Tuberkuloſe eine ſchleichende, chroniſch
verlaufende Krankheit iſt. Bei vielen anderen übertragbaren
Krankheit iſt die Uebertragung augenfälliger; denke man an
Diphtherie, rlach, Maſern uſw. Hier treten ſchon 1 bie
2 Wochen nach Aufnahme der Krankheitserreger die Krankheiten

re gut z es x r r wo rze ver önnen, bis eine ErkrankunTuberkuloſe zeigt. J iſt es längſt daß Eltern oder
Geſchwiſter an Tuberkuloſe geſtorben ſind.

eiß die Pflegerin, daß die Wohnung die Hauptanſteckungs-
quelle der Tuberkuloſe iſt, dann weiß ſie auch, welche r der
Aufenthalt Geſunder in den Schlafräumen der Kranken bedeu-
tet. Sie wird daher alles verſuchen, um die Kranke von der
Familie fernzuhalten, ſie zu iſolieren. Jſt die Gefahr für Erwachſene micht gering einzuſchätzen, iſt ſie es noch mehr für

Kinder Am meiſten gefährdet iſt ein Säugling oder ein Kind
vor der Schulzeit in einer tuberkulsſen Umgebung. Bei kleinen
Kindern veicht ſchon ein kurzer Aufenthalt in von Tuberkulöſen
benutzten Räumen es reichen oft ſchon wenige Atemzüge hin

um eine Anſteckung herbeizuführen. Die Eltern wiſſen oft
gar nicht, daß die Krämpfe, an denen das Kind leidet, en
keine Zahnkrämpfe ſind, ſondern das Zeichen
einer Hirnhauttuberkuloſe, an der es auch gewöhn-
lich zugrunde geht, oft ganz überraſchend ſchnell. ie unge
heuren Gefahren für kleine Kinder und Säuglinge ſind
immer viel zu wenig bekannt. Wie oft ſind Leibſchmerzen
die Zeichen einer beginnenden Bauchfelltuber-
kuloſe, wie oft ein aufgetriebener Leib ein Ausdruck dieſer
Krankheit! Die Skrofuloſe, die zahlreichen Drüſen-
ſchwellungen, die wir jetzt wieder ſehen, die Knochen-, die Ge
lenktuberkuloſe der Kinder, ſie ſind alle ein Zeichen der Auf

nahme von Bazillen, von Krankheitskeimen, die zu allermeiſt
aus der elterlichen Wohnung ſtammen, von den
Eltern oder von kranken Geſchwiſtern ſelbſt. Jn letzter Zeit
haben auch die Anſteckungen mit Rindertuberkuloſe ſich gemehrt.
Daher muß die Pflegerin wiſſen, daß die Milch den Kindern
nur gekocht gegeben werden darf. (Schluß folgt.)
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Deutſchland noch kein übertölkertes Land, und auch nicht mit
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